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Uſer Mocquet war und wie dieſe geſchichte zur

JKenntniß des Erzähſers gekommen iſt.

1.

Warum haben ſich meine Erinnerungen in den erſten zwan

zig Jahren meines Schriftſtellerlebens, d. i. von 1827 bis

1847, ſo ſelten in meinen Geburtsort, in die ºmliegenden

Wälder und Dörfer zurückverſetzt? Warum ſchien jene ganze

Jugendwelt wie in eine Wolke gehüllt, während die Zukunft,

der ich entgegenging, mir klar und rein entgegenſtrahlte,

wie die Zauberinſeln, welche Columbus und ſeine Gefährten

für ſchwimmende Blumenkörbe hielten? Weil man in den

erſten zwanzig Jahren die Hoffnung, in den letzten die Wirk

lichkeit zur Führerin hat.

Von dem Tage an, wo man als müder Wanderer den

Stab fallen läßt, den Gürtel löſt und ſich am Wege nieder

ſetzt, blickt man auf die Straße zurück, die man durchwan

dert hat, und da die Zukunft dunkel wird, beginnt man den

Blick auf die Vergangenheit zu richten. Während man im

Begriffe iſt, die Sandwüſte zu betreten, ſteht man erſtaunt,

daß man die herrlichen, grünen, ſchattigen Oaſen, an denen

der Weg vorübergeführt, gar nicht beachtet hat. Man iſt

zu ſchnell gegangen, man iſt immer vorwärts geeilt, einem

unbekannten Ziele zu, das man nie erreicht.

Dieſes Ziel iſt das Glück.

Dumas Werwolf. 1
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Nun erſt bemerkt man, daß man blind und undankbar

war; man nimmt ſich vor, in einem grünen, ſchattigen

Haine, den man etwa auf dem weitern Lebenswege findet,

recht lange zu verweilen, vielleicht in demſelben eine Hütte

zu bauen und ſeine Tage zu beſchließen.

Aber wenn auch der Körper nicht umkehrt, um

den zurückgelegten Weg noch einmal zu machen, ſo durch

wandert ihn doch der Geiſt; die Erinnerung eilt zurück bis

zur Lebensquelle, wie die leichten Barken mit den weißen

Segeln, die einen Strom hinauffahren. Man wandert wei

ter, aber ohne geiſtige Freuden; der fernere Lebensweg iſt

eine Nacht ohne Sterne, eine Lampe ohne Flamme.

Körper und Geiſt nehmen nun entgegengeſetzte Wege.

Der Körper ſchreitet aufs Gerathewohl fort, dem Unbe

kannten zu. Die Erinnerung tanzt wie ein ſchimmerndes Irr

licht über den auf dem Wege hinterlaſſenen Fußſtapfen; ſie

allein verirrt ſich nie; ſie ſucht den müden Wanderervon Zeitzu

Zeit heim und erzählt ihm mit ſüßen Tönen, was ſie geſehen.

Und bei dieſer Erzählung beginnt das Auge des Wan

derers zu funkeln, ſein Mund lächelt, ſein Geſicht erheitert

ſich. Er kann nicht zu der Jugend zurückkehren, aber die

gütige Vorſehung ſendet ihm die Jugend nach.

Und was ihm die Erinnerung leiſe und im Vertrauen

erzählt, theilt er gerne mit.

Sollte das Leben rund ſeyn, wie die Erde? Sollte

man, ohne es zu bemerken, die Rundreiſe machen? Sollte

man ſich, während man dem Grabe zuwankt, wieder der

Wiege nähern?

2

Ich weiß es nicht, aber ich laſſe meine eigene Erfah

rung ſprechen. Als ich auf dem Lebenswege zum erſten Male
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Halt machte und einen Blick in die Vergangenheit, zurück

warf, erzählte ich zuerſt die Geſchichte Bernards und ſeines

Oheims Berthelin, dann die Geſchichte Ange Pitou's und

ſeiner Braut und ſeiner Tante Angélique, dann kamen Con

ſcience und Mariette, Katharine Blum und Watrin an die

Reihe.

Heute beginne ich die Geſchichte Thibaut's, des Wolfs ...

und des Gutsherrn von Vez.

Wie die Ereigniſſe, die ich erzählen will, zu meiner

Kenntniß gekommen ſind? Ich will es gewiſſenhaft ſagen.

Wer meine Memoiren geleſen hat, erinnert ſich viel

leicht eines Waldhüters, Namens Mocquet, der in meines

Vaters Dienſten ſtand. Wer ſie nicht geleſen hat, kennt den

Mann natürlich nicht, und viele Leſer meiner Memoiren

haben ihn vielleicht ſchon vergeſſen. Es iſt daher nothwendig,

ihn vorzuſtellen.

So weit als ich in meiner früheſten Jugend zurück denken

kann, bewohnten meine Eltern ein kleines Schloß, Les Foſ

ſés genannt, welches an der Grenze des Departements Aisne

und Oiſe, zwiſchen Haramont und Longpré liegt. Man hatte

dem Schlößchen wahrſcheinlich wegen ſeiner breiten, mit

Waſſer gefüllten Gräben dieſen Namen geben.

Meine Schweſter, die zu Paris in einer Erziehungs

anſtalt war, kommt hier nicht in Betracht; wir ſahen ſie

jährlich nur einen Monat in den Ferien bei uns.

Außer meinen Eltern und mir beſtand das Hausper

ſonal:

1. aus einem großen ſchwarzen Hunde, Namen Truffe,

der das Vorrecht hatte, überall willkommen zu ſeyn, da ich

ihn zu meinem Leibpferde gemacht hatte;
»k
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2. aus einem Gärtner, Namens Pierre, der mir

Fröſche und Schlangen fing und mir dadurch Gelegenheit

gab, an dieſen meinen Lieblingsthieren meine erſten natur

wiſſenſchaftlichen Beobachtungen anzuſtellen;

3. aus einem höchſt naiven, gemüthlichen Neger, Na

mens Hippolyt, dem Kammerdiener meines Vaters;

4. aus einem Waldhüter, Namens Mocquet, für

den ich eine große Bewunderung hegte, weil er jeden Abend

wunderſame Geſchichten von Geſpenſtern und Werwölfen er

zählte, die aber bei dem Erſcheinen des »Generals“, ſo

pflegte man meinen Vater zu nennen, unterbrochen wurden;

5. aus einem Küchenmädchen, Namens Marie.

Dieſe Letztere verliert ſich für mich völlig in dem Halb

dunkel der Erinnerung. Den Namen Marie gab man einer

Geſtalt, welche, ſo viel ich mich entſinne, gar nichts Poe

tiſches hatte.

Wir haben es übrigens für jetzt nur mit Mocquetzuthun;

wir wollen daher den Leſer mit den phyſiſchen und geiſtigen

Eigenthümlichkeiten dieſes Mannes bekannt machen.

3.

Mocquet war damals etwa vierzig Jahre alt, von un

terſetztem, gedrungenem Körperbau. Sein Geſicht war von

der Sonne gebräunt, ſeine kleinen, lebhaften Augen waren

in beſtändiger Bewegung, ſein Haar begann grau zu werden,

aber ſein Backenbart war pechſchwarz.
-

Er erſcheint mir in meinen Erinnerungen mit einem

dreieckigen Hute, einer grünen Jacke mit überſilberten Knö

pfen, Mancheſterhoſen, großen ledernen Gamaſchen, Waid

taſche, Flinte und kurzer Pfeife.

z
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Dieſe kurze Pfeife, in der Volksſprache »Naſenwär

mer“ genannt, war nicht nur ein Bedürfniß, ſondern ein

Beſtandtheil des Waldhüters geworden. Kein Menſch konnte

behaupten, ihn ohne ſeine Pfeife geſehen zu haben. Wenn

Mocquet ſie zufällig nicht im Munde hatte, ſo hielt er ſie in

der Hand. -

Die Pfeife hatte die Beſtimmung, ihn durch das dich

teſte Gebüſch zu begleiten, und mußte den Zweigen und

Reiſern daher möglichſt wenig Widerſtand leiſten; ſie wäre

ſonſt vernichtet worden, und die Vernichtung der gut ange

rauchten Pfeife wäre für Mocquet ein erſt nach Jahren zu

erſetzender Verluſt geweſen. Das Rohr des Naſenwärmers

war daher nie länger als fünf bis ſechs Linien, mit Inbe

griff eines drei Linien langen Federkiels.

Dieſe Gewohnheit, ſeine Pfeife beſtändig zwiſchen dem

vierten linken Schneidezahn und dem erſten Backenzahn zu

halten, hatte eine andere Gewohnheit zur Folge: Mocquet

ſprach immer mit zuſammengepreßten Zähnen, wodurch Al

les, was er ſagte, einen eigenthümlich entſchiedenen, hart

näckigen Charakter erhielt. Dies wurde noch bemerkbarer,

wenn er die Pfeife aus dem Munde nahm; die Zähne wa

ren dann noch feſter auf einander gepreßt, und ſeine kaum

verſtändlichen Worte waren von einem pfeifenden Tone be

gleitet.

4

Eines Morgens trat Moquet in das Zimmer meines

Vaters, der noch im Bette war, und ſtellte ſich gerade wie

ein Wegweiſer vor ihn hin.

»Nun, Moequet,“ fragte mein Vater, »was gibt's?
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und was verſchafft mir das Vergnügen, Dich ſo früh zu

ſehen?“

»Herr General,“ antwortete Mocquet ernſt, »man

hat mir's angethan!«

»Wirklich?“ ſagte mein Vater ſich aufrichtend; »das

iſt fatal!«

»Ja, aber es iſt ſo.“

Mocauet nahm ſeinen Naſenwärmer aus dem Munde,

ein Beweis, daß es ſich um eine ſehr wichtige Sache handelte.

»Seit wann hat man es Dir angethan, armer Moc

quet?“ fragte mein Vater.

» Seit acht Tagen, Herr General.«

» Wer denn?«

» O, ich weiß es wohl,“ antwortete Mocquet, »die

alte Durand in Haramont. Sie wiſſen ja, daß ſie eine alte

Here iſt.«

»Nein, Mocquet, das habe ich nicht gewußt.“

»Aber ich weiß es, ich habe ſie auf einem Beſen reiten

geſehen.“

» Wirklich, Mocquet, Du haſt ſie reiten geſehen?«

»So wie ich Sie ſehe, Herr General, – und einen

alten, ſchwarzen Bock hatte ſie bei ſich.“

»Und warum hat ſie Dir's angethan?“

»Aus Rache, weil ich ſie überraſcht habe, als ſie um

Mitternacht auf der Heide von Gondeville den Teufelstanz

aufführte.«

»Mocquet, das iſt eine ſchwere Beſchuldigung, und ehe

Du laut erzählſt, was Du mir jetzt im Vertrauen ſagſt,

rathe ich Dir einige Beweiſe zu ſammeln.“

»Beweiſe! alle Welt weiß ja im Dorfe, daß ſie in ihrer

Jugend die Geliebte des Wolfsführers Thibaut war.“
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» Der tauſend! das iſt eine fatale Geſchichte, Mocquet.“

»Ja, der alte Maulwurf ſoll auch dafür büßen.«

Dieſen Ausdruck hatte Mocquet von ſeinem Freunde

Pierre, dem Gärtner gelernt, welcher keinen größeren Feind

als die Maulwürfe hatte und jeden Gegenſtand, den er nicht

leiden konnte, einen Maulwurf nannte.

5.

Mein Vater kanntedie Volksvorurtheile, ohne dieſelben zu

theilen; er wußte, daß der Glaube an Hererei auf dem

Lande noch ſehr verbreitet iſt; er hatte einige ſchreckliche Bei

ſpiele von Rache wegen vermeinter Zauberei erzählen gehört,

und Moequet hatte einen ſolchen Grimm gegen die vermeinte

Zauberin ausgeſprochen, daß mein Vater dem Waldhüter

ſcheinbar Recht gab, um ſein Vertrauen zu gewinnen. Er

ſetzte daher hinzu:

»Aber, lieber Mocguet, Du ſollteſt Dich zuvor über

zeugen, ob Du Dich des Zaubers nicht entledigen kannſt.“

»Nein, Herr General,“ antwortete Mocquet zuverſicht

lich, »das kann ich nicht; ich habe ſchon alles gethan, was

zu thun iſt.“

» Was haſt Du gethan ?“

»Ich habe einen großen Topf mit heißem Wein vor

dem Schlafengehen getrunken.“ -

» Wer hat Dir dieſes Mittel gerathen? Etwa Herr

Lecoſſe?«

Lecoſſe war der renommirteſte Arzt in Villers-Cotterets.

»Herr Lecoſſe,« erwiederte Mocquet, »der verſteht

nichts von Hererei.“

» Wer denn?

»Der Schäfer von Longpré.“
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»Aber ein Topf mit heißem Wein! Du mußt einen un

geheuren Rauſch gehabt haben.“

»Der Schäfer hat die Hälfte getrunken.«

»Nun, dann begreife ich wohl, warum er dieſes Mit

tel verordnet hat. Der heiße Wein hat alſo nicht gewirkt?“

»Nein, Herr General, der Alp hat mich dieſe Nacht

gedrückt, als ob ich gar nichts genommen hätte.“

»Und was haſt Du noch gethan, denn Du wirſt Dich

- doch nicht auf den heißen Wein beſchränkt haben.«

»Ich habe gethan, was ich immer thue, wenn ich ein

Raubthier fangen will.“

»Und was thuſt Du, wenn Du ein Raubthier fangen

willſt?“ fragte mein Vater. -

»Ich ſtelle eine Falle.“ -

» Wie, Du haſt eine Falle geſtellt, um die alte Durand

zu fangen?“

»Ja, Herr General, ich habe eine Falle geſtellt.“

»Wo denn, vor der Thür?“

»Das fehlte noch!« erwiederte Mocquet; »ſie kommt ja

nicht durch meine Thür, die alte Here; ſie kommt in meine

Stube, ich weiß nicht wie.“ -

» Vielleicht durch den Schornſtein.“

»Es iſt kein Schornſtein da. Ich ſehe ſie nur, wenn

ſie auf mir ſitzt.“

»Du ſiehſt ſie?«

»So wie ich Sie ſehe, Herr General.“

„Was macht ſie denn?“

»O, ſie ſtampft auf meiner Bruſt herum, daß mir

ſchier der Athem ausgeht.“

»Aber wo haſt Du die Falle geſtellt?“
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»Auf meinem Magen.«

»Und was für eine Falle?«

»Dieſelbe, die ich geſtellt hatte, um den grauen

Wolf zu fangen, der die Schafe des Herrn d'Eſtournelles

erwürgte.* -

»Aber deine Falle taugt nicht viel, Mocquet; denn

der graue Wolf hat den Köder gefreſſen, ohne ſich zu fangen.«

»Er hat ſich nicht gefangen, Sie wiſſen wohl warum,

Herr General.«

»Nein, ich weiß es nicht.«

»Er hat ſich nicht gefangen, weil es der ſchwarze

Wolf iſt.«

„Das finn nicht ſeyn, Mocquet, Du ſagſt ja ſelbſt,

der Wolf, welcher die Schafe zerriß, ſey grau geweſen.«

»Jetzt iſt er grau, Herr General, aber damals vor drei

ßig Jahren war er ſchwarz. Sehen Sie mich nur an, Herr

General, vor dreißig Jahren war ich ſchwarz wie ein Rabe

und jetzt bin ich grau wie Ihr Kater.«

»Ja, ich kenne die Geſchichte wohl,“ erwiederte mein

Vater. »Aber wenn der ſchwarze Wolf der Teufel iſt, wie

Du ſagſt, ſo wird er ſich nicht verändern.«

» Allerdings, Herr General; aber er wird erſt im hun

dert Jahren ganz weiß, und in jeder Mitternacht des hun

dertſten Jahres wird er wieder kohlſchwarz.«

»Ich will die Sache auf ſich beruhen laſſen, Mocquet,

ich bitte Dich nur, meinem Sohne dieſe ſchöne Geſchichte nicht

zu erzählen, bis er mindeſtens fünfzehn Jahre alt iſt.“

» Warum, Herr General?«

»Weil es unnütz iſt, den Geiſt mit ſolchen Dummheiten

vollzuſtopfen, ehe er reif genug iſt, um über weiße und

ſchwarze Wölfe zu lachen.“
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»Gut, Herr General, ich werde ihm nichts davon:

ſagen.“

» Weiter.«

»Wo waren wir denn ſtehen geblieben, HerrGeneral?“

»Bei der Falle, die Du auf deinem Magen geſtellt hat

teſt. Du meinteſt, es ſey eine famoſe Falle.“

»Ja, das war ſie; ſie wog gewiß zehn Pfund, was

ſage ich, mindeſtens fünfzehnPfund mit der Kette, die ich mir

um den Arm gelegt hatte. In jener Nacht war es noch

ſchlimmer als ſonſt. Vorher war die alte Here in Pantoffeln

gegangen, aber dieſesmal kam ſie mit Holzſchuhen *

»Und ſie kommt immer noch?“

»Jede Nacht, die Gott werden läßt. Ich werde ganz

mager dabei. Sehen Sie nur, Herr General, wie ich zuſam

mengehe. Aber dieſen Morgen habe ich meinen Entſchluß ge

faßt.«

»Was für einen Entſchluß?“

»Ich will ihr Eins auf den Pelz brennen.“

»Ein ſehr vernünftiger Entſchluß, Wann wirſt Du

ihn in Ausführung bringen?«

*.

»Dieſen Abend oder morgen.«

»Das iſt fatal, ich wollte Dich nach Villers-Hellon

ſchicken.«

»Das thut nichts, Herr General. Iſt es dringend, was

ich dort ausrichten ſoll?«

»Sehr dringend.«

»Nun, ich kann gehen, es ſind nur vier Stunden

wenn man durch den Wald geht; dieſen Abend kann ich wie,

der da ſeyn. Wir haben ganz andere Jagden gemacht, Herr

General.«
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»Es bleibt dabei, Moequet; ich gebe Dir einen Briefan

Herrn Collard und Du gehſt fort. « -

Mein Vater ſtand auf und ſchrieb folgenden Brief:

»Lieber Collard!

»Ich ſchicke Ihnen meinen Waldhüter, den Sie als einen

rechten Einfaltspinſel kennen; er bildet ſich ein, es tanze ein

altes Weib jede Nacht auf ſeiner Bruſt, und um ſich der ver

meinten Here zu entledigen, will er ſie todtſchießen. Da aber

die Juſtiz dieſe Art, ſich ſelbſt vom Alpdrücken zu heilen,

nicht angemeſſen finden dürfte, ſo ſchicke ich Ihnen den be

herten Menſchen unter irgend einem Vorwande zu und Sie

können ihn wieder unter einem beliebigen Vorwande zu Dauré

de Vouty ſchicken, der ihn wieder zu Dulauloy oder wenn er

will zum Teufel ſchicken kann.

»Kurz, die Wanderung muß mindeſtens vierzehn Tage

dauern. In vierzehn Tagen ſind wir ausgezogen und woh

nen zu Antilly. Dann iſt er nicht mehr in der Nähe von

Haramont und aller Wahrſcheinlichkeit nach wird er unter

wegs ſein Alpdrücken vergeſſen. Die alte Durand kann ru

hig ſchlafen, was ich ihr nicht rathen würde, wenn Mocquet

in der Nähe bliebe. -

»Er bringt Ihnen ein Dutzend Becaſſinen und einen

Faſan, den wir geſtern geſchoſſen haben.

»Viele zärtliche Grüße an Ihre ſchöne Hermine und

tauſend Küſſe Ihrer lieben kleinen Caroline.

Ihr Freund

Aler. Dumas.«

Eine Stunde nachher ging Mocquet mit dem Briefe

fort und drei Wochen nachher fand er ſich in Antilly wie

der ein.

»Nun, wie geht's?“ fragte mein Vater, als er ihn
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friſch und munter wieder ſah, »wie iſt's mit der alten

Durand?«

»Sie iſt nicht wieder gekommen, « antwortete Mocquet

ganz vergnügt, »ſie ſcheint nur im Canton ihren Spuf zu

treiben.“

6.

Zwölf Jahre waren ſeit dem Alpdrücken des Waldhü

ters verfloſſen, ich war fünfzehn Jahre alt. Es war in

Winter 1817. Mein Vater war ſeit zehn Jahren todt, wir

hatten keinen Gärtner Pierre, keinen Kammerdiener Hippo

lyt, keinen Waldhüter Moequet mehr. Wir wohnten nicht

mehr im Schloſſe Les Foſſé's, nicht mehr in der Villa zu

Antilly, ſondern in einem kleinen Hauſe am Marktplatz zu

Villers-Cotterets, dem Springbrunnen gegenüber, wo meine

Mutter einen Tabakladen hatte und daneben Schießpulver,

Schrot und Kugeln verkaufte.

Ich war bereits ein leidenſchaftlicher Jäger, aber ich

hatte nur in Begleitung meines Vetters, des Forſtinſpectors

zu Villers-Cotterets, Gelegenheit dieſe Leidenſchaft auf recht

mäßigem Wege zu befriedigen; außer dieſen ſeltenen Gele

genheiten trieb ich Wilddieberei.

Ich hatte eine ſehr hübſche Jagdflinte, welche der Prin

zeſſin Borgheſe gehört hatte und auf welcher ihr Namens

zug eingravirt war. Mein Vater hatte mir dieſe Flinte ge

ſchenkt, als ich noch ein kleiner Knabe war, und bei der Ver

ſteigerung, die nach ſeinem Tode ſtattfand, hatte ich meine

Flinte ſo dringend verlangt, daß man ſie mit den übrigen

Gewehren, Pferden und Wagen nicht verkauft hatte.

Die Zeit meiner Freuden war der Winter. Wenn die
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Erde mit Schnee bedeckt iſt und die Vögel keine Nahrung

finden, verſammeln ſie ſich da, wo man ihnen Korn ſtreut.

Einige alte Freunde meines Vaters, welche große Gärten

hatten, erlaubten mir auf ihren Beſitzungen Vögel zu ſchie

ßen. Ich kehrte den Schnee weg, ſtreute Korn und ſchoß aus

einem nahen Verſteck zuweilen ſechs, acht, zehn Vögel auf

einen Schuß.

Wenn der Schnee ſehr tief war, ſo wurde eine Wolfs

jagd angeſtellt. Der Wolf iſt ein Feind des Gemeinwohls,

ein vogelfrei erklärter Bandit, Jedermann kann ihn ſchießen.

Der Winter von 1817 war ſehr ſtreng; der fußhohe Schnee

war hart gefroren und gleichwohl hörte man von kei

nem Wolf.

Eines Nachmittags gegen vier Uhr kam Mocquet, um

Pulver zu kaufen. Als er ſich entfernte, gab er mir einen

Wink. Ich folgte ihm.

»Nun, was gibt's?“ fragte ich.

» Errathen Sie es nicht, Monſieur Alexander? Wenn

ich eine Stunde weit gehe, um hier Pulver zu kaufen, wel

ches auch in Haramont zu haben iſt, ſo können Sie leicht den

ken, daß ich Ihnen etwas zu ſagen habe. Es iſt ein Wolf da.“

»Wirtlich?«

»Ja, er hat in d'Eſtournelles dieſe Nacht ein Schaf ge

raubt und ich habe ſeine Spur bis in den Wald verfolgt. Dieſe

Nacht werde ich ihn gewiß wieder ſehen, werde ihn umge

hen, und morgen Früh werden wir ihn aufs Korn nehmen.“

»O, welch ein Glück!«

»Aber wir müſſen erſt die Erlaubniß haben.“

» Von wem?«

„Von Ihrer Frau Mutter.“
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»So komm, Mocquet, wir wollen ſie um Erlaubniß

bitten.“

Meine Mutter betrachtete uns durchs Fenſter; ſie ahnte

wohl, daß ein Complott geſchmiedet wurde.

Wir gingen wieder hinein.

»Du biſt nicht vernünftig, Mocquet,“ ſagte ſie, »er

denkt ohnehin nur zu viel an die Jagd, und Du ſchürſt das

Feuer noch mehr.«

»Das ſteckt im Blute, Madame. Es iſt wie bei den Hun

den von guter Race: ſein Vater war ein Jäger, er iſt ein

Jäger und ſein Sohn wird auch ein Jäger werden. Sie müſ

ſen gute Miene dazu machen.“

»Und wenn ihm ein Unglück geſchieht?*

»Mit mir – ein Unglück? Fürchten Sie nichts, ich ſtehe

für Alles. Dem Sohne des Generals ſollte ein Unglück ge

ſchehen? O nein!«

Meine arme Mutter ſchüttelte den Kopf, ich fiel ihr

um den Hals.

»Ich bitte Dich, Mütterchen!“ ſagte ich.

»Aber Du mußt ihm das Gewehr laden, Mocquet.«

»Fürchten Sie nichts, Madame; ſechzig Pulverkörner,

nicht mehr noch weniger, und eine Kugel, zwanzig auf

ein Pfund.«

»Du mußt immer bei ihm bleiben.«

»Ich folge ihm wie ein Schatten.«

»Er muß ſich an deine Seite ſtellen.“

»Ich nehme ihn zwiſchen die Knie.«

» Mocquet, Dir allein vertraue ich ihn an.“

»Und ich bringe ihn wieder wie er hier iſt.“

»Jetzt nehmen Sie Ihre ſieben Sachen und gehen Sie

mit mir, die Frau Mama erlaubt es.«
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-

» Was! dieſen Abend?«

» Allerdings, morgen wäre es zu ſpät! den Wolf muß

man vor Sonnenaufgang aufſuchen.“

»Fürchteſt Du denn nicht, daß der Wolf ihn freſſen

könnte?« -

»Ich ſage Ihnen ja, daß ich für Alles ſtehe.“

»Aber wo ſoll der arme Junge ſchlafen?“

»Natürlich bei mir. Ich lege ihm eine gute Matratze

auf die Erde, mit ſchneeweißem Bettzeug und einer guten

warmen Decke; er wird gewiß den Schnupfen nicht be

kommen.“ -

»O nein, Mütterchen, gib Dich nur zufrieden. Ich

bin fertig, Mocquet.“

»Und Du gibſt mir zum Abſchiede nicht einmal einen

Kuß, Alexander?«

»O ja, Mütterchen, zwei für Einen.“

Ich fiel meiner Mutter um den Hals und ſchloß ſie

zärtlich in meine Arme.

»Wann kommſt Du wieder?“

»O fürchten Sie nichts, er kommt morgen Abends

wieder.“

»Morgen Abends? Du ſagteſt ja, bei Tagesanbruch.“

»Bei Tagesanbruch haben wir's mit dem Wolfe zu

thun. Aber wenn wir vielleicht leer ausgehen, ſo muß er

doch ein paar wilde Enten ſchießen.“

»Aber er wird ertrinken.« -

» Tauſend Donner!“ ſagte Mocquet, »wenn ich nicht

die Ehre hätte, mit der Frau meines Generals zu ſprechen,

ſo würde ich Ihnen ſagen . . .“

»Nun, was würdeſt Du ſagen?“
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»Daß Sie aus Ihrem Sohne einen Haſenfuß machen

werden. Wenn die Mutter des Generals hinter ihm geſtan

den und ihn am Rockſchooß gehalten hätte, wie Sie hin

er Ihrem Söhnlein ſtehen, ſo wäre er nicht einmal über's

Meer nach Frankreich gekommen.“

»Du haſt Recht, Mocquet; nimm ihn mit.“

Meine Mutter wandte ſich ab, um eine Thräne ab

zuwiſchen. -

Die Thräne einer Mutter iſt koſtbarer als eine Perle

von Ophir. Ich ſah die Thräne fließen.

Ich ſchmiegte mich an meine Mutter und ſagte leiſe

zu ihr:

»Wenn Du willſt, Mütterchen, ſo bleibe ich.«

»Nein, gehe, mein Kind,“ ſagte ſie entſchloſſen. »Moc

quet hat Recht, Du mußt doch einſt ein Mann werden.“

Ich küßte ſie noch einmal, dann eilte ich dem Wald

hüter nach, der ſich ſchon entfernt hatte.

Hundert Schritte vom Hauſe ſah ich mich um. Meine

Mutter war mitten auf die Straße getreten, um mir länger

nachzuſchauen; ich wiſchte eine Thräne ab, die an meinen

Wimpern zitterte.

»Ich glaube gar,“ ſagte Mocquet, »Sie weinen auch,

Monſieur Alexander?“

»Das kommt von der Kälte.“

Gott, der in mein Herz ſah, wußte wohl, daß die

Thräne mir nicht durch die Kälte entlockt wurde.
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7.

Es war ſtockfinſter, als wir in Mocauet's Haus kamen.

Unſer Abendeſſen beſtand aus Eierkuchen mit Speck und

Haſenpfeffer.

Nach dem Eſſen machte der Waldhüter mein Bett. Er

hatte meiner Mutter Wort gehalten. Ich hatte eine gute

Matratze, reines Bettzeug und eine warme Decke.

»Jetzt kriechen Sie in Ihr Neſt,« ſagte Mocquet, »und

ſchlafen Sie; um vier Uhr Früh müſſen wir aufbrechen.«

»Ich ſtehe auf, wann Du willſt, Mocquet.«

» Ja, ja, Abends haben Sie das große Wort; aber

wenn's Früh ans Aufſtehen geht, muß man dem jungen

Herrn einen Krug Waſſer über den Kopf ſchütten, um ihn

aus dem Bett zu bringen.«

»Ich erlaube Dir's, Mocquet, wenn Du mich zwei

mal rufen mußt.

»Nun, wir werden ſehen.“

»Willſt Du denn ſchon ſchlafen, Mocquet?«

»Was ſoll ich denn thun?«

»Du könnteſt mir wohl eine von jenen Geſchichten er

zählen, die mich ſo gut unterhielten, als ich klein war.“

»Und wer wird für mich um zwei Uhr aufſtehen, wenn

ich bis Mitternacht Geſchichten erzähle?“

»Du haſt Recht, Mocquet.“

Ich kleidete mich aus und legte mich ſchlafen.

Mocquet warf ſich in vollen Kleidern aufs Bett. Nach

fünf Minuten ſchnarchte er wie ein Dachs.

Ich warf mich mehr als zwei Stunden im Bette hin

Dumas, Werwolf. 2
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und her, ohne einſchlafen zu können. Wie viele ſchlafloſe

Nächte habe ich vor der Eröffnung der Jagd ſchon zugebracht!

Endlich gegen Mitternacht ſiegte die Ermüdung. –

Um vier Uhr Früh wurde ich durch ein eigenthümliches Ge

fühl der Kälte geweckt. Ich ſchlug die Augen auf. Mocquet

hatte die Decke zurückgeſchlagen und ſtand völlig gerüſtet,

mit der Pfeife im Munde, vor meinem Lager. Es war

dunkel in der Stube, nur das Feuer der Pfeife warf einen

matten röthlichen Schein auf das Geſicht des Waldhüters.

»Ich bin ihm auf der Spur,“ ſagte Mocquet.

»Wem denn?“ fragte ich.

»Dem Wolf.«

» Wirklich? das iſt ja ſchön.“

»Es iſt ein gutmüthiger Tropf. Rathen Sie, wohin

er ſich geflüchtet hat . . . Ich wette hundert, ich wette tau

ſend gegen eins, daß Sie es nicht errathen. Denken Sie ſich,

er ſitzt im Eichenkamp.“

»Im Eichenkamp! dann iſt er alſo verloren?“

»Ich ſage Ihnen, wir haben ihn, Monſieur Ale

rander « -

Der »Eichenkamp“ iſt ein etwa zwei Joch großes Ge

büſch auf der Feldmark von Largny, etwa fünfzig Schritte

vom Walde entfernt.

» Vor dem Walde,« fuhr Mocquet fort, »ſind die

beſten Schützen aufgeſtellt: Moynat, Mildet, Watrin, La

feuille. Wir umzingeln das Gebüſch gemeinſchaftlich mit

Herrn Charpentier von Wallis, Herrn Hochedez von Largny

und Herrn d'Eſtournelles von Les Foſſés; dann werden die

Hunde losgelaſſen . . .“

»Moequet, Du mußt mich an einen guten Platz

ſtellen.« -
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»Ich ſage Ihnen ja, daß Sie bei mir ſtehen ſollen . . .

Aber vor Allem müſſen Sie aufſtehen.«

»Du haſt Recht, Moequet . . . Brrrrr!«

»Nun, ich will mich Ihrer Jugend erbarmen, und ein

Reisbündel im Camin anzünden.«

»Ich wollte Dich nicht darum bitten, lieber Mocquet,

aber es wäre mir ſehr lieb.“

Mocquet holte einen Arm voll Holz, warf es in den

Camin und zündete es an.

Das Feuer begann ſogleich zu kniſtern und luſtig im

Rauchfang emporzulodern. -

Ich ſetzte mich auf den Schämel und kleidete mich an,

Mocquet betrachtete mich mit Wohlgefallen und zollte mei

nem Eifer und meiner Geſchwindigkeit das verdiente Lob.

»Jetzt,“ ſagte er, »ein Tröpfchen Parfait-Amour,

und dann fort! * -

Mocquet füllte zwei Gläschen mit einer gelblichen Flüſ

ſigkeit, die ich nicht zu koſten brauchte, um ſie zu erkennen.

»Du weißt,“ ſagte ich, »daß ich nie Branntwein

trinfe. «

»Gerade wie der Papa . . . Aber was wollen Sie

denn nehmen?«

» Gar nichts.“

»Aber Sie kennen doch das Sprichwort: ein leeres

Haus wird vom Teufel heimgeſucht. Sie müſſen dem Ma

gen etwas bieten; ich will unterdeſſen Ihr Gewehr laden,

denn ich muß der Frau Mutter mein Wort halten.“

»Nun, dann gib mir ein Stück Brot und ein Glas

Pignolet.“

Der Pignolet iſt ein ſchlechter Wein, der auf dem

flachen Lande wächſt. Man nennt ihn ſcherzweiſe den »Drei
i:
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männerwein«; denn während Einer trinkt, müſſen ihn zwei

Andere halten.

Ich war an den Pignolet ziemlich gewöhnt und trank

ihn ohne fremde Beihilfe.

Ich aß mein Stück Brot und trank mein Glas Pig

nolet, während Mocquet mein Gewehr lud.

Ich bemerkte, daß er mit ſeinem Waidmeſſer ein Zei

chen an meiner Kugel machte.

»Was machſt Du da, Macquet?“ fragte ich.

»Ich mache ein Kreuz auf Ihre Kugel,“ antwortete er.

»Da Sie bei mir ſtehen, werden wir vielleicht zuſammen

ſchießen, und wenn der Wolf fällt, iſt es gut zu wiſſen,

wer ihn geſchoſſen hat. Ich weiß wohl, daß es Ihnen nicht

um das Schußgeld, ſondern um die Ehre zu thun iſt . . .

Zielen Sie alſo gut.“ *

»Ich werde mein Möglichſtes thun. *

»Haben Sie Ihr Stück Brot verzehrt?“

»Ja.*

»Und Ihren Pignolet getrunken?«

»Ja.*

»Dann vorwärts, und den Gewehrlauf hoch!«

Ich befolgte den weiſen Rath des alten Jägers und

wir gingen in die kalte Winternacht.

*. ( 8.

Das Stelldichein war auf der Straße zwiſchen Villers

Cotterets und Chavigny.

Wir fanden die Waldhüter der Umgegend und einige

unſerer Jäger.
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In zehn Minuten erſchienen die noch fehlenden Schü

zen, ſo daß wir ſchon vor fünf Uhr vollzählig waren.

Es wurde verabredet, das Gebüſch im weiten Kreiſe

zu umzingeln und langſam näher zu rücken. Dieſe Bewe

gung ſollte in aller Stille ausgeführt werden, da die Wölfe

bei dem kleinſten Geräuſch davonzulaufen pflegen.

Jeder Schütze ſollte ſorgfältig auf ſeinen Weg Ach

geben, um zu ſehen, ob der Wolf immer noch im Ge

büſche ſey.

Der Kreis zog ſich zuſammen, ohne daß eine Wolfs

fährte bemerkt wurde. – Der Feldhüter hielt die Hunde

Mocquet's am Riemen. – Jedermann ſtellte ſich vor dem

Gebüſch an der Stelle auf, zu welcher ihn ſein Weg führte.

Der Zufall wollte, daß ich mit Mocquet am nördlichen,

dem Walde zugewandten Saume des Gehäges ſtand. Wir

hatten, wie Mocquet geſagt hatte, den beſten Platz; denn

aller Wahrſcheinlichkeit nach würde der Wolf dem Walde

zueilen und folglich auf unſerer Seite zum Vorſchein

kommen. - -

Wir ſtellten uns etwa fünfzig Schritte von einander,

vor zwei Eichen auf und warteten mit angehaltenem Athem.

Die Hunde wurden auf der entgegengeſetzten Seite losge

laſſen; ſie begannen zu bellen, ſchwiegen aber bald. Der

Feldhüter ging ihnen nach, ſchlug mit ſeinem Stocke an

die Bäume und lärmte und ſchrie.

Aber die Hunde ſtanden ſtill, als ob ſie am Boden

feſtgewachſen wären, ſie waren nicht von der Stelle zu

bringen. -

»Ei, Mocquet, « rief der Feldhüter, »der Wolf

ſcheint ein Erzgrimmbart zu ſeyn, denn die Hunde wollen
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nicht vorwärts . . . Vorwärts, Pluto, Rocador, vor

wärts! . . .«

Mocquet hütete ſich wohl zu antworten; denn ſeine

Stimme würde dem Wolf die Richtung angedeutet haben,

wo er Feinde finden würde.

Der Feldhüter ging weiter und ſchlug immerfort an

die Bäume. -

Die beiden Hunde ſchlichen ihm vorſichtig und nur

leiſe knurrend nach.

- »Ei der tauſend!« rief der Feldhüter plötzlich, »ich

hätte ihn beinahe auf den Schweif getreten! . . . Der Wolf!

der Wolf er kommt, Mocquet!«

Wir hörten wirklich etwas durch das Gebüſch auf uns

zukommen.

Der Wolf kam im vollen Lauf, gerade zwiſchen mir

und Moequet, aus dem Gebüſch und eilte dem Walde

zu. Es war ein ſehr großer, altersgrauer, faſt weißer

Wolf. -

Mocquet feuerte beide Läufe auf ihn ab. Ich ſah die Ku

geln auf dem Schnee abprallen.

»So ſchießen Sie doch!« rief er. »Schießen Sie!«

Ich ſchlug mein Gewehr an, zielte eine Secunde

und ſchoß.

Der Wolf machte eine Bewegung, als ob er ſich in die

Schultern beißen wollte.

»Getroffen! getroffen!« rief Mocquet. »Der große

Räuber muß von der Hand eines Knaben fallen! Gottes

Segen iſt mit den Unſchuldigen!“

Der Wolf wandte ſich ſeitwärts und lief gerade auf

Moynat und Mildet, die beſten Schützen der Geſellſchaft,

zu. Beide ſchoſſen – und fehlten.
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Dies war unerhört; ich hatte geſehen, daß Moynat

ſiebzehn Becaſſinen nach einander ſchoß; ich hatte geſehen,

daß Mildet ein von einem Baum zum andern ſpringendes

Eichhörnchen mitten durchſchoß.

Die beiden Waldhüter ſchoſſen zum zweiten Male; ich

konnte nicht ſehen, ob ſie getroffen hatten, denn der Wolf

war hinter einer Ecke des Gebüſches bereits verſchwunden.

Die beiden Waldhüter kamen verdrießlich und kleinlaut

auf uns zu. -

»Nun, wo iſt er?« fragte Moequet.

»Er iſt bereits zu Taillefontaine,“ ſagte Mildet, die

Hand ausſtreckend.

»Zu Taillefontaine!“ erwiederte Mocquet ganz ver

blüfft. »Ihr habt ihn alſo gefehlt?«

»Warum nicht? Du haſt ihn ja auch nicht getroffen.“

Mocquet ſchüttelte den Kopf.

»Es geht nicht mit rechten Dingen zu,“ ſagte er. »Es

iſt zu verwundern, daß ich ihn gefehlt habe; aber es iſt doch

möglich. Aber daß Moynat, daß Mildet zweimal gefehlt

haben ſollen, das iſt nicht wahr.“ -

»Aber es iſt doch ſo.“

»Uebrigens haben Sie ihn getroffen,“ ſagte Moequet

zu mir.

»Weißt Du das gewiß?« -

»Es iſt eine Schande für uns, aber Sie haben ihn

getroffen, ſo wahr als ich Mocquet heiße.“

»Es wird ſehr leicht zu ermitteln ſeyn,« erwiederte

ich; »wenn ich ihn getroffen habe, müſſen wir die Blutſpur

auf dem Schnee finden. Komm, Moequet, geſchwind!“

»Nur langſam !« mahnte der alte Jäger, indem

er die Fährte des Wolfes Schritt für Schritt verfolgte.
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Die Jäger, welche das Gebüſch umzingelt hatten, ka

men nun mit dem Feldhüter, der ihnen erzählte, was vor

gegangen war.

Ich verfolgte mit Mocquet die Fährte; wir kamen an

die Stelle, wo ich nach dem Wolf geſchoſſen hatte.

»Siehſt Du wohl, Mocquet,“ ſagte ich; »ich habe

ihn gefehlt.“

» Warum glauben Sie das?«

»Man ſieht ja kein Blut.«

»Dann ſuchen Sie die Spur Ihrer Kugel auf dem

Schnee.«

Ich orientirte mich und ſuchte in der Richtung, die

meine Kugel, wenn ſie den Wolf nicht getroffen, hätte meh

men müſſen.

So ging ich mehre hundert Schritte fort, ohne etwas

zu finden; endlich kehrte ich um.

Mocquet winkte den übrigen Schützen.

»Ich habe die Kugel nicht gefunden,“ ſagte ich.

» Dann bin ich glücklicher geweſen als Sie: ich habe

ſie gefunden.“

» Was! Du haſt ſie gefunden?«

»Treten Sie zu mir und gehen Sie nicht von der

Stelle, “ ſagte er.

Die übrigen Jäger hatten ſich genähert; aber Mocquet

deutete ihnen eine Linie an, die ſie nicht überſchreiten

ſollten.

»Daß Ihr auf den erſten Schuß nicht getroffen,“ ſagte

Mocquet zu den beiden Waldhütern, »habe ich geſehen,

aber auf den zweiten Schuß . . .“

»Auch gefehlt.“
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»Wißt Ihr das gewiß?«

»Die beiden Kugeln haben ſich in Baumſtämmen ge

funden.«

»Es iſt nicht zu glauben,“ ſagte Watrin.

»Nein, es iſt nicht zu glauben, “ erwiederte Mocquet;

»und gleichwohl will ich Euch etwas noch Unglaublicheres

zeigen . . . Betrachtet den Schnee; was ſehet Ihr?«

»Ein Wolfsfährte.«

»Und was iſt neben ſeiner rechten Pfote im Schnee?“

»Ein kleines Loch.«

„Verſteht Ihr's noch nicht?«

Die Jäger ſahen einander erſtaunt an.

»Unmöglich!“ ſagten ſie.

»Es iſt aber doch ſo, und ich will's Euch beweiſen.«

Mocquet ſteckte die Hand in den Schnee, ſuchte einen

Augenblick und zog frohlockend eine plattgedrückte Kugel aus

dem Schnee.

»Ei! das iſt ja meine Kugel, * ſagte ich.

»Sie erkennen ſie alſo?«

»Allerdings, Du hatteſt ſie ja bezeichnet.“

»Und was für ein Zeichen hatte ich darauf gemacht?“

»Ein Kreuz.“

»Sie ſehen, meine Herren,“ ſagte Mocquet.

»Erkläre uns das Räthſel.“

»O mein Gott! es iſt ja ſonnenklar; ich hatte kein

Kreuz an meinen Kugeln und Du auch nicht, Mildet?“

» Nein.«

»Und Du, Moynat?“

»Ich auch nicht.«

»Da haben wir's: die gewöhnlichen Kugeln haben

ihm nichts anhaben können; aber die mit dem Kreuz bezeich
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nete Kugel des Knaben konnte er nicht abwehren; ſie iſt ihm

in die Schulter gefahren, ich habe geſehen, wie er den Kopf

wandte, als ob er ſich beißen wollte.“

»Aber wenn die Kugel in ſeine Schulter gedrungen

iſt,« fragte ich ganz erſtaunt über das Stillſchweigen der

Andern, »wie kommt es denn, daß er nicht aufdem Fleck todt

geblieben iſt?“

» Weil ſie weder von Gold noch von Silber war; nur

goldene und ſilberne Kugeln können dem Teufel in die Haut

dringen und denen, die einen Pact mit ihm gemacht haben,

das Lebenslicht ausblaſen.«

Die Waldhüter waren ganz erſchrocken.

» Mocquet, gkaubſt Du wirklich . . .“

»Ich würde darauf ſchwören,“ ſagte Mocquet.

»So ſprich doch, * eiferte ich, »was würdeſt Du be

ſchwören?“ -

»Ich würde darauf ſchwören, daß wir's mit einem

Werwolf zu thun haben.“

Die Waldhüter und Jäger ſahen einander an. Einige

von ihnen bekreuzten ſich. Alle ſchienen die Meinung Moc

quets zu theilen und zu wiſſen, was er mit dem Werwolf

meinte. Ich allein wußte es nicht.

»Was iſt's denn mit dem Werwolf?« fragte ich.

Mocquet zögerte mit der Antwort.

»Ich kann's Ihnen jetzt wohl ſagen,“ erwiederte er

endlich; »der General ſagte, wenn Sie fünfzehn Jahre alt

wären, könnten Sie es ſchon wiſſen . . . und Sie ſind jetzt

fünfzehn, nicht wahr?«

»Sogar ſchon ſechzehn,“ antwortete ich mit Selbſt

gefühl.

»So will ich's Ihnen nur ſagen, Monſieur
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Alexander: der Werwolf iſt – der Teufel! . . . Sie wünſch

ten geſtern Abend eine Geſchichte zu hören. Kommen Sie mit

mir nach Hauſe, ich will Ihnen eine erzählen . . . und eine
famöſe Geſchichte.“ - W)

Die Waldhüter und Jäger ſchieden mit ſchweigendem

Händedruck, und jeder ging ſeines Weges. Ich ging mit

Mocquet, der mir die Geſchichte erzählte, welche ich dem Le

ſer mittheile.

31. Mai 1856.

Aler. Dumas.

II.

Der Wolfsjägermeiſter.

Der Baron de Vez war ein tüchtiger Weidmann.

Wer das ſchöne Thal von Berval nach Longpré durch

wandert, ſieht zur Linken einen alten Thurm, der ganz allein

ſteht und deshalb ſehr hoch und impoſant erſcheint.

Die Beſitzung gehört jetzt einem alten Freunde des Er

zählers, und Jedermann iſt an den Anblick des alten Ge

mäuers ſo gewöhnt, daß der Bauer am Fuße desſelben von

ſeiner Arbeit ausruht und die Schwalben jeden Sommer

darin niſten und gar luſtig zwitſchern.

Aber umdas Jahr 1780 ſah das Stammſchloß der Her

ren von Vez ganz anders aus. Es war ein düſteres, unheim

liches Raubneſt aus dem zwölften oder dreizehnten Jahrhun

dert. Auf den Wällen ſpazirte freilich keine Schildwache

mit blankem Helme mehr; der Thorwächter mit dem ſpitzen

Horn ſaß nicht mehr in dem alten Thurme; es ſtanden nicht

mehr zwei Reiſige am Thor, um auf das mindeſte Lärmzei
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chen das Fallgitter niederzulaſſen und die Zugbrücke aufzu

ziehen. Aber die Einſamkeit des Gebäudes, in welches ſich

daß Leben zurückgezogen zu haben ſchien, gab den düſtern

Granitmauern, zumal in der Nacht, einen eigenthümlich er

habenen, faſt grauenvollen Charakter.

Der Bewohner dieſer alten Burg war indeß gar kein

böſer Mann; wer ihn genauer kannte, wußte wohl, daß er

im Grunde nur Lärm und Aufſehen machte, übrigens aber

ganz harmlos war und wenigſtens ſeinen Mitmenſchen kein

Leid zufügte.

Dagegen war er ein erklärter, unverſöhnlicher Feind der

Thiere des Waldes. Er war Wolfsjägermeiſter des Herzogs

Philipp von Orleans, des vierten dieſes Namens: ein Amt,

welches ihm die Befriedigung ſeiner zügelloſen Jagdleiden

ſchaft geſtattete. In allen andern Dingen war es noch mög

lich, wenn auch ſchwer, dem Baron Jean vernünftige Vor

ſtellungen zu machen; aber in Allem, was das Waidwerk

betraf, gab er nicht nach, wenn er ſich einmal etwas in den

Kopf geſetzt hatte.

Er hatte, wie man ſagte, eine natürliche Tochter des

Prinzen geheirathet, dadurch erhielt er, neben dem Titel eines

Wolfsjägermeiſters, eine faſt unbeſchränkte Gewalt in den

Forſten ſeines erlauchten Schwiegervaters Dieſe Gewalt

ſuchte ihm Niemand ſtreitig zu machen, zumal ſeitdem der

Herzog von Orleans ſich 1773 mit Madame de Maintenon

vermält hatte und ſein Schloß zu Villers-Cotterets nur

ſehr ſelten bewohnte. Seine ſchöne Reſidenz zu Bagnolet war der

Sammelplatz der Schöngeiſter jener Zeit, und es wurde we

nig an das edle Waidwerk gedacht. - -

Es mochte Frühling oder Winter, Sonnenſchein, Re

genwetter oder Schneegeſtöber ſeyn, ſo that ſich jeden Mor
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gen zwiſchen acht und neun Uhr das Schloßthor auf und es

erſchien zuerſt der Baron Jean, dann ſein erſter Jäger Mar

cotte, dann die übrigen Jäger und die Rüdenknechte mit den

zuſammengekoppelten Hunden. Die Rüdenknechte ſtanden un

ter der Aufſicht des Jägerburſchen Engoulevent, welcher, wie

vor Zeiten der Scharfrichter hinter den Edelleuten und vor

den Bürgern ging, zwiſchen den Jägern und den Rüdenknech

ten ſeinen Rang hatte und dadurch als der erſte Hundejunge

und der letzte Jäger bezeichnet wurde.

Der ganze Zug erſchien immer in großem Pomp mit

zwölf engliſchen Vollblutpferden und vierzig Hunden von der

beſten franzöſiſchen Race. -'

Mit dieſen zwölf Pferden und vierzig Hunden machte

der Baron Jean auf alle Thiere ohne Unterſchied Jagd; aber

die Wolfsjagd war ſeine vorherrſchende Leidenſchaft – viel

leicht um ſeinen Titel zu rechtfertigen. Den nächſten Rang

nach dem Wolf gab er dem Eber, dann kam der Edelhirſch,

dann der Damhirſch und endlich der Rehbock. Wenn die

Treiber nichts aufgejagt hatten, ſo ſchoß er den erſten Haſen,

der ihm in den Weg kam, denn der Burgherr jagte täglich,

und er würde lieber einen ganzen Tag gehungert und ſogar

gedurſtet, als vierundzwanzig Stunden ohne ſeine Wolfs- oder

Saujagd hingebracht haben.

Aberwiegutauch die Pferde laufen, wie fein auch die Naſen

der Hunde ſind, es gibt gute und ſchlechte Jagdtage.

Eines Morgens erſchien Marcotte ganz kleinlaut auf

dem Sammelplatz, wo ihn der Baron Jean erwartete.

»Nun, Marcotte, « fragte der Baron verdrießlich,

»was gibt's ſchon wieder? Ich ſehe an deinem Geſicht, daß

die Jagd heute ſchlecht ausfallen wird.“

Marcotte ſchüttelte den Kopf.
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» Rede,“ ſagte der Baron ungeduldig.

»Gnädiger Herr, « ſtammelte der Jäger, »ich habe den

ſchwarzen Wolf geſehen.“

Es war bereits das fünfte oder ſechſte Mal, daß der

Burgherr das an ſeinem Balg ſo leicht erkennbare Thier ver

folgte, ohne ihm auf Schußweite nahe kommen zu können.

»Ja, * fuhr Marcotte fort; »aber der Tauſendſapper

menteriſtdie Nacht kreuz und quergelaufen, die Hunde konnten

ſeine Fährtenicht verfolgen, und nachdem ich die Hälfte des Wal

des abgeſucht, kam ich wieder dahin, wo ich hergekommenwar.“

»Wirklich?“ ſagte der Baron erfreut.

»Glaubſt Du nicht, Marcotte, daß wir heute etwas fin

den werden?«

»Ich glaube nicht.“

- »Das wollen wir doch ſehen!« erwiederte der Nimrod

auffahrend. »Heute muß ich etwas erlegen, ich brauche eine

Zerſtreuung. Sage, Marcotte, was fangen wir an?“

»Ich habe kein anderes Wild aufgeſucht,“ antwortete

Marcotte . . . » Wollen Ew. Gnaden das erſte beſte Thier

hetzen, das wir aufjagen?“

Der Baron Jean wollte eben antworten, als er den

kleinen Engoulevent kommen ſah.

»Er kann uns vielleicht einen Rath geben.“

»Ich habe Ew. Gnaden keinen Rath zu geben,“ ant

wortete der Jägerburſch, indem er ſein verſchmitztes Geſicht

hinter einer ſcheinheiligen Maske verbarg, »aber meine Pflicht

iſt zu melden, daß ich in der Nähe einen ſchönen Damhirſch

geſehen habe.“

»Wir wollen ihn aufſuchen,“ antwortete der Baron;

»wenn Du Dich nicht geirrt haſt, ſo bekommſtDu einen neuen

Thaler.«



3 1

»Woiſt dein Damhirſch?“ fragte Marcotte; »aber nimm

Dich in Acht, wenn Du uns umſonſt bemüheſt!«

»Gebt mir Matador und Jupiter, dann wollen

wir ſehen.«

Matador und Jupiter waren die beiden beſten Hetzhunde

des Baron de Vez.

Der Jägerburſch hatte mit ihnen noch keine hundert

Schritte im Dickicht gemacht, als er an ihrem Gebell und ihren

haſtigen Bewegungen merkte, daß ſie die Fährte gefundeu

hatten. Gleich darauf ſah man den Damhirſch, einen prächti

gen Zehnender. Die Meute wurde losgelaſſen, Marcotte

ſtieß ins Horn, und die Jagd begann zur großen Freude des

Barons, der ſich in Ermanglung des ſchwarzen Wolfes mit

einem Damhirſch begnügte.

Die Jagd hatte bereits zwei Stunden gedauert und der

Hirſch war noch nicht eingeholt. Endlich aber begann er zu

ermatten und nahm ſeine Zuflucht zur Liſt, anſtatt wie zuvor

geradeaus zu laufen. Er ſprang in den Bach und lief etwa

eine halbe Viertelſtunde im Waſſer fort, machte einen

Sprung rechts, ſprang wieder in das Flußbett und lief dann

weiter durch den Wald. Aber die Hunde des Wolfsjägermei

ſters waren von guter Race und ließen ſich ſo leicht nicht irre

machen; ſie theilten ſich und liefen an beiden Seiten des Ba

ches fort, und fanden die Fährte wieder und verfolgten die

ſelbe ſo eifrig, als ob der Damhirſch zwanzig Schritte vor

ihnen geweſen wäre.

Die Jäger, welche von Zeit zu Zeit ins Horn ſtießen,

folgten im Galopp. So kamen ſie an die Hütte des Holz

ſchuhmachers Thibaut, des eigentlichen Helden unſerer Ge

ſchichte.
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Vielleicht wird ſich der Leſerwundern, daß ein Schriftſteller,

der Könige auf die Bühne gebracht und Prinzen und Barone

in ſeinen Romanen als Nebenperſonen behandelt hat, einen

Holzſchuhmacher zum Helden dieſer Geſchichte macht. Zuerſt

erwiedere ich, daß es in meiner lieben Heimat mehr Holz

ſchuhmacher als Barone und Prinzen gibt; da es meine Ab

ſicht war die umliegenden Wälder zum Schauplatz der zu er

zählenden Ereigniſſe zu machen, ſo muß ich dem Leſer die

wirklichen Bewohner dieſer Wälder vorführen, um nicht

Phantaſiegebilde zu bieten, wie die Incas von Marmontel

oder die Abencerragen von Florian.

Ich will daher verſuchen, den Bewohner dieſer Hütte

ſo genau zu ſchildern, wie ein Maler ein Porträt macht, wel

ches ein Prinz ſeiner Braut ſchicken will.

Thibaut war ein Mann von fünfundzwanzig bis ſieben

undzwanzigJahren, großund ſtarkgebaut, aber von Natur tief

ſinnigund traurig. Dieſe Verſtimmungkam von einer Anwand

lung des Neides, welche er unwillkürlich, vielleicht ohne es

zu wiſſen, gegen ſeine vom Glücke mehr begünſtigten Mitmen

ſchen hegte. Sein Vater hatte einen Fehler begangen, der

unverzeihlich war in jener Zeit des Abſolutismus, wo Nie

mand, trotz aller Fähigkeiten, ſich über ſeinen Stand erheben

durfte; er hatte ihm eine Erziehung gegeben, die ihn über

ſeine Verhältniſſe erhob. Thibaut war in der Schule des

Abbé Fortier zu Villers-Cotterets geweſen; er konnte leſen,

ſchreiben, rechnen und hatte ſogar etwas Latein gelernt, wo

auf er ſich gar viel einbildete.

Thibaut hatte viele Zeit mit Leſen hingebracht. Un

glücklicher Weiſe hatte er die Bücher geleſen, welche am Ende

des vorigen Jahrhunderts in der Mode waren, nemlich den

»Emil«, den »Contrat ſocial“ von Jean Jacques Rouſſeau,
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die Erzählungen und das Dictionnaire philosophique von

Voltaire, die Werke des Baron von Holbach, von Helvetius

und Diderot.

Da er übrigens ein ſchlechter Chemiker war, ſo wußte

er das Gute von dem Schlechten nicht zu trennen, oder viel

mehr er hatte das Schlechte ausgeſchieden und in ſtarken Do

ſen verſchluckt, während das Gute als Bodenſatz im Glaſe

zurückblieb. Die Folge davon war, daß Thibaut, der doch im

Grunde nie von dem Unterſchiede der Stände zu leiden ge

habt, die Edelleute haßte und die Prieſter, welche ſchwache

Menſchen ſind wie andere, mit den heiligen Wahrheiten der

Religion verwechſelte. Er begnügte ſich nicht, die Prieſter zu

verläſtern, ſondern verſpottete auch die heiligſten Dinge

und führte zu ſeiner Rechtfertigung manche Stellen der

Philoſophen von Genf und Ferney an, welche ſeit zwei Jah

ren von der Erde geſchieden waren, um dort oben Rechen

ſchaft zu geben von der Erfüllung ihres Berufes auf Erden.

Im Alter von zwanzig Jahren hatte Thibaut ganz an

dere Plane gehabt, als zu einem einfachen Handwerk zu grei

fen. Anfangs wollte er Soldat werden; aber die Cameraden

welche Militärdienſte genommen hatten, waren als Soldaten

wieder ausgetreten, ohne in fünf oder ſechs Jahren ſtrenger

Zucht nur zum Corporal befördert zu werden. Dann kam er

auf den Gedanken, Seemann zu werden; aber die Plebejer

hatten in der Marine noch weniger Beförderung zu hoffen,

als in der Armee: nach fünfzehn bis zwanzig Dienſtjahren

voll Gefahren, Stürme und Kämpfe konnte er vielleicht

Bootsmann werden. Thibaut mochte aber nicht die Matro

ſenjacke und Hoſen von Segeltuch tragen, er ſtrebte nach dem

blauen Frack mit goldenen Epauletten; allein es gab kein

Dumas, Werwolf. 3
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Beiſpiel, daß der Sohn eines Holzſchuhmachers Fregattenca

pitän oder auch nur Lieutenant geworden wäre, er mußte

alſo auf dieſen Stand verzichten. Thibaut wäre gern Notar

geworden; aber woher ſollte er, nachdem er jahrelang als

Schreiber gedient, die zum Ankauf eines Notariats nöthigen

dreißigtauſend Franken nehmen? Es wurde ihm auch dieſe

Hoffnung vereitelt.

Unterdeſſen ſtarb ſein Vater. Als Thibaut die Be

gräbnißkoſten beſtritten hatte, blieben ihm drei bis vier Pi

ſtolen. Er hatte ſein Handwerk ſehr gut gelernt, aber er

fand keinen Gefallen daran. Er verkaufte daher alle von ſei

nem Vater hinterlaſſenen Hausgeräthe, der Erlös betrug

fünfhundertundvierzig Franken und damit ging er auf die

Wanderſchaft.

Thibaut blieb drei Jahre in der Fremde. Er hatte

nichts erworben, aber er hatte Manches gelernt, was er nicht

gewußt, und Talente erworben, die er nicht gehabt hatte. Er

hatte gelernt, daß man im Geſchäftsleben Wort halten muß,

daß es aber ganz überflüſſig iſt, einen Liebesſchwur zu halten.

Außerdem tanzte er vortrefflich, konnte ſich mit einem Stocke

gegen vier Perſonen vertheidigen und wußte ſogar das Rap

pier zu führen. -

Alles dies hatte nicht wenig beigetragen ſeinen Eigen

dünkel zu vermehren und da er ſchöner, ſtärker und gewand

ter war als viele Edelleute, ſo dachte er mit bitterem Un

muth: »Warum bin ich nicht als Edelmann geboren und

warum iſt jener Edelmann kein Bauer?“

Thibaut ſah ſich endlich genöthigt, auf ſeine brotloſen

Künſte zu verzichten und auf die Ausübung ſeines Gewerbes

bedacht zu ſeyn. Zum Glück hatte er die Werkzeuge ſeines

Vaters einem Freunde anvertraut; er holte ſie und bat den
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Gutsverwalter des Herzogs von Orleans um Erlaubniß, im

Walde eine Hütte zu bauen, um daſelbſt ſein Gewerbe zu

betreiben. Der Verwalter gab ihm mitFreuden dieſe Erlaub

niß, denn er wußte aus Erfahrung, daß der Herzog ſehr

mildthätig war und den Nothleidenden mehr als zweihun

derttauſend Franken jährlich ſchenkte; er dachte daher, der

Gutsherr werde einem braven, fleißigen Handwerker gern

einen Bauplatz anweiſen.

Thibaut, der ſeinen Wohnplatz nach Belieben wählen

konnte, wählte den ſchönſten Punkt des Waldes an einem

Teich, eine Viertelſtunde von Oigny und drei Viertelſtunden

von Villers-Cotterets. Dort baute er ſein Häuschen theils

aus altem Holz, welches ihm der benachbarte Gutsbeſitzer

ſchenkte, theils aus Bäumen, welche ihm der Verwalter zu

dieſem Zwecke anwies. Die Hütte beſtand aus einer wohl

verwahrten Stube, wo er im Winter arbeiten konnte, und

aus einer offenen Vorhalle für den Sommer. Als der Bau

fertig war, mußte Thibaut auf ein Bett bedacht ſeyn. An

fangs machte er ſich ein Lager aus Farnkraut; ſpäter, als er

eine Anzahl Holzſchuhe verfertigt und in Villers-Cotterets

verkauft hatte, leiſtete er eine Abſchlagzahlung auf eine

Matratze die er in drei Monaten völlig zu bezahlen

verſprach. Die Bettſtatt war nicht ſchwer zu machen, denn

Thibaut war auch Tiſchler. Den Boden des Bettes flocht

er mit Weidenruthen, legte die Matratze darauf und

hatte ein weiches Lager. Nach und nach kaufte er ſich das

übrige Bettzeug und andere nothwendige Hausgeräthe.

In einem Jahre beſaß Thibaut bereits eine eichene Truhe

und einen ſchönen Schrank von Nußbaumholz. Seine

Waare fand guten Abſatz, denn Niemand kam ihm an Ge

ſchicklichkeit gleich und außer den Holzſchuhen ſchnitzte er
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Löffel, Salzfäſſer, kleine Schüſſeln und andere hölzerne Ge

räthe.

Thibaut wohnte bereits ſeit drei Jahren in ſeiner Hütte

und der einzige Vorwurf, den man ihm machen konnte, war

ſein Neid, mit welchem er die Glücksgüter ſeiner Nebenmen

ſchen betrachtete. Aber auch dieſes Gefühl war ganz harm

los bei ihm und verleitete ihn nie zu unredlichen

Handlungen.

III.

Der Edelmann und der Holzſchuhmacher.

Der Damhirſch kam alſo, wie geſagt, auf ſeiner Flucht

in den Wald von Oigny. Es war ein ſchöner Herbſttag und

Thibaut arbeitete unter dem Vordach ſeiner Hütte.

Plötzlich bemerkte er in einer Entfernung von dreißig

Schritten einen keuchenden, zitternden Damhirſch, der ihn

mit ſeinen großen klugen Augen anſah, als ob er Beiſtand

von ihm erwartete.

Thibaut hatte das Jägerhorn bald in der Ferne bald

ziemlich nahe gehört, er wunderte ſich daher nicht über das

Erſcheinen des Damhirſches. Er ließ die Arbeit ruhen und

betrachtete das Thier.

»Das wäre ein leckerer Biſſen!« ſagte er für ſich. »Wie

glücklich ſind doch die Leute, welche täglich einen ſolchen

Braten haben können! Ich habe erſt einmal in meinem Le

ben Wildpret gegeſſen! es ſind ſchon vier Jahre, aber das

Waſſer kommt mir in den Mund, wenn ich daran denke. O!

die großen Herren haben bei jeder Mahlzeit einen andern
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Braten und alten Wein; ich hingegen eſſe die ganze Woche

Kartoffeln und trinke klares Waſſer; höchſtens habe ich Sonn

tags ein Stück Speck mit Kraut und ein Glas Pignolet. Rouſ

ſeau und Voltaire haben vollkommen Recht: es iſt eine

Sünde und Schande. Die Welt ſollte, wie eine Sanduhr,

alle zehn Jahre umgekehrt werden, ſo daß das Oberſte un

ten und das Unterſte oben hinkäme; ich könnte dann auch

einmal Chambertin trinken und Wildpret eſſen.“

Der Damhirſch war bereits bei den erſten Worten die

ſes Selbſtgeſpräches verſchwunden. Thibaut war eben zu dem

geiſtreichen Schluſſe gekommen, als er durch eine ſtarke, ge

bieteriſche Stimme angeredet wurde:

»Heda! Lümmel, antworte mir!«

Es war der Burgherr Jean de Vez, deſſen Hunde die

Fährte des Wildes verloren hatten.

»Haſt Du das Thier geſehen?“ fragte der Wolfsjä

germeiſter.

Der philoſophirende Holzſchuhmacher mochte die Anrede

des geſtrengen Herrn wohl übel nehmen, denn er wußte recht

gut, wovon die Rede war.

»Was für ein Thier?« fragte er.

»Ventre-Dieu! den Damhirſch, den wir verfolgen.

Er muß fünfzig Schritte von hier vorübergelaufen ſeyn, Du

mußt ihn geſehen haben. Es iſt ein Zehnender; wohin iſt er

gelaufen? Rede, Schlingel, oder ich laſſe Dich prügeln!«

»Der Teufel hole Dich, Du Wolfsſohn!« dachte Thi

baut; aber er nahm eine unbefangene Miene an und erwie

derte: »Ja wohl, ich habe ihn geſehen . . .“

»Nicht wahr, ein prächtiger Zehnender?“,

»Ja, ein ſchönes Geweih hatte er; die Enden habe ich
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freilich nicht gezählt, obſchon ich ihn eben ſo gut geſehen habe,

wie ich Ew. Gnaden ſehe.«

Zu einer andern Zeit würde der Baron Jean über dieſe

Naivetät, die er für wirklich halten konnte, gelacht haben;

aber die Jagd hatte ihm ſchon zu lange gedauert, und er

hatte bereits einen Anfall von Hubertusfieber.

»Laß deine ſchlechten Witze, Du biſt vielleicht guter

Laune, ich aber nicht.«

»Ew. Gnaden dürfen nur befehlen, welcher Laune ich

ſeyn ſoll.«

»Nun, ſo antworte.“

»Ew. Gnaden haben noch nicht gefragt.“

»Schien der Damhirſch ermüdet, abgehetzt?“

»Nein, nicht ſehr.“

» Woher kam er?«

» Er kam gar nicht, er ſtand ſtill.“

»Aber er muß doch irgendwoher gekommen ſeyn?«

» Wahrſcheinlich . . . aber ich ſah ihn nicht kommen.“

» Wohin iſt er gelaufen?“

»Ich ſah ihn nicht fortlaufen.“

Der Baron Jean de Vez ſah Thibaut zornig an.

»Iſt er ſchon lange fort?“ fragte er.

»Nein, noch nicht ſehr lange.“

» Wie lange ungefähr?“

Thibaut ſchien nachzuſinnen.

»Ich glaube . . . Vorgeſtern,“ antwortete er endlich

Bei dieſen letzten Worten konnte er ſich eines Lächelns

nicht erwehren.

Der Baron Jean, der dieſes Lächeln bemerkte, ſpornte

ſein Pferd und ritt mit gehobener Peitſche auf Thibaut zu.
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Thibaut war flink. Mit einem Sprunge war er unter

dem Vordach, wo ihn der Reiter nicht erreichen konnte.

»Du lügſt!« eiferte der Waidmann. »Sieh dort, die

Hunde finden die Fährte wieder; der Damhirſch muß durch

die Hecke gebrochen ſeyn, Du mußt ihn alſo bemerkt haben.“

„Aber ich verſichere Ew. Gnaden,“ ſagte Thibaut, der

nicht ohne Unruhe die finſtere Stirn des geſtrengen Herrn be

trachtete.

»Still! hierher, Du Lümmel!« tobte der Baron.

Thibaut zögerte einen Augenblick, aber das Geſicht des

Waidmanns wurde immer drohender, undUngehorſam würde

ſeinen Zorn gewiß noch mehr reizen. Er hoffte auch, der

Wolfsjägermeiſter werde einen Dienſt von ihm verlangen,

und entſchloß ſich endlich, ſeinen Verſteck zu verlaſſen. Aber

kaum war er unter dem ſchützenden Vordach hervorgetreten,

ſo war das Pferd des Schloßherrn mit einem Sprunge an

ſeiner Seite, und zugleich bekam er einen Schlag mit dem

Peitſchenſtiel auf den Kopf.

Thibaut, durch den Schlag betäubt, wanfte und ver

lor das Gleichgewicht. Der Junker zog den Fuß aus dem

Bügel und gab dem armen Teufel einen Tritt gegen die Bruſt,

daß Thibaut rücklings gegen die Thür der Hütte fiel.

» Da,“ ſagte der Baron, indem er ihm den Peitſchen

hieb und dann den Fußtritt gab, »das iſt für die Lüge . . .

und dies für die Spötterei!“ -

Und ohne ſich weiter um Thibaut zu kümmern, ſtieß

der Junker ins Horn, ſpornte ſein Pferd und galoppirte den

bellenden Hunden nach.

Thibaut richtete ſich mühſam auf und betaſtete ſich vom

Kopf bis zu den Füßen, um ſich zu überzeugen, ob er nichts

gebrochen.
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»Nun, ich bin wenigſtens nicht zum Krüppel geworden,“

ſagte er nach dieſer anatomiſchen Unterſuchung. »So alſo

behandelſt Du die Leute, Junker Jean, weil Du die Baſtar

din eines Prinzen geheirathet haſt! Du ſollſt von dem Dam

hirſch, den Du hetzeſt, keinen Biſſen bekommen; der Lüm

mel Thibaut wird ihn eſſen, das ſchwöre ich!«

Thibaut ſchien ſeinen Entſchluß raſch ausführen zu

wollen; er ſteckte ſein langes Meſſer in den Gürtel, nahm

ſeinen Jagdſpieß und lauſchte auf das Gebell der Hunde.

Die Jagd machte einen Bogen; Thibaut lief aus allen Kräf

ten in gerader Richtung fort.

Er hatte die Wahl, entweder den Damhirſch zu erwar

ten und ihn mit dem Spieß zu erlegen, oder ihn in dem

Augenblicke, wo er von den Hunden erreicht würde, zu

überfallen.

Der Wunſch, ſich für die Rohheit des Junkers zu rä

chen, war nicht ſeine einzige Triebfeder: er dachte an die

leckern Mahlzeiten, die ihm der Damhirſch einige Wochen

lang liefern würde. Die Rachegedanken und Gaumengelüſte

vereinigten ſich indeß zu einem gar anlockenden Phantaſiege

bilde, und Thibaut lachte ins Fäuſtchen, als er dachte, welche

truurige Figur der mit ſeinen Leuten unverrichteter Sache

heimkehrende Junker ſpielen werde und wie köſtlich er ſelbſt

ſchmauſen könne.

Der Damhirſch lief, wie es Thibaut ſchien, der höl

zernen Brücke zu, welche ſich zwiſchen Norey und Tronsne

befand. Dieſe aus grobgezimmerten Balken und Bretern er

baute Brücke hatte kein Geländer und wurde nur bei hohem

Waſſerſtande benützt; im Sommer und Herbſt war der Our

cyfluß ſo ſeicht, daß man durch das Waſſer fuhr und ritt.
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Da das Waſſer ſehr hoch, die Strömung ſtark war,

ſo vermuthete Thibaut, daß ſich der Damhirſch nicht in den

fünf bis ſechs Fuß tiefen Fluß wagen werde. Er verſteckte

ſich dicht an der Brücke hinter einem Felſen und wartete. Er

war ſehr unruhig und aufgeregt, wie jeder Menſch, der

wiſſentlich etwas Böſes thut. Er ärgerte ſich über das Plät

ſchern des Waſſers, über das Rauſchen des Laubes. Dieſes

doppelte Geräuſch hinderte ihn, das ferne Hundegebell zu

hören. Er war daher ganz erſtaunt, als er auf einmal zehn

Schritte von dem Felſen den ſchönen Kopf des Damhirſches

erblickte. Das gehetzte Thier ſtand ſtill und lauſchte mit ge

ſpitzten Ohren auf ſeine lärmenden Verfolger, die indeß noch

weit zurück waren. -

Thibaut richtete ſich hinter dem Felſen auf, ergriff ſei

nen Jagdſpieß, zielte und warf ihn auf den Damhirſch. Die

ſer machte einen Sprung bis auf die Mitte der Brücke, und

mit einem zweiten Sprunge war er am andern Ufer. Mit

dem dritten Sprunge war er verſchwunden, - A

Der Spieß, der den Damhirſch nicht getroffen hatte,

ſteckte im Raſen. Thibaut war noch nie ſo ungeſchickt gewe

ſen; er hatte ſonſt ein ſo ſcharfes, geübtes Auge, eine ſo

ſichere Hand. Er nahm, gegen ſich ſelbſt erzürnt, die Waffe

auf und eilte über die Brücke, dem Damhirſch nach.

Thibaut kannte den Wald ſo gut wie der Hirſch, und

lief in ſchräger Richtung den Hügel hinan und verſteckte ſich

hinter einer Buche, nicht weit von einem ſchmalen Fuß

pfade.

Dieſes Mal kam ihm der Damhirſch ſo nahe, daß Thi

baut unſchlüſſig war, ob er ihn zu Boden ſchlagen oder den

Jagdſpieß werfen ſolle. Doch dieſe Unſchlüſſigkeit dauerte nur

einen Augenblick, aber der Hirſch war ſchon zwanzig Schritte
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entfernt, als Thibaut ſeinen Spieß warf. Er traf eben ſo

wenig wie das erſte Mal.

Inzwiſchen kam das Hundegebell immer näher; nach

einigen Minuten wurde die Ausführung ſeines Planes un

möglich. Aber Thibaut wurde eifriger, je größer die Schwie

rigkeit wurde. Er nahm ſeinen Jagdſpieß auf und eilte fort.

Aber der dritte Verſuch blieb eben ſo erfolglos wie die beiden

erſten.

»Ich muß das verwünſchte Thier haben,“ ſagte Thi

baut ergrimmt, »und wenn ich den Teufel um Hilfe anru

fen ſoll!«

Kaum hatte Thibaut dieſe ruchloſen Worte geſprochen,

ſo kam der Damhirſch zum vierten Male an ihm vorüber und

verſchwand im Gebüſche. Dieſes Mal kam er ſo unerwartet

und lief ſo ſchnell, daß Thibaut nicht einmal Zeit hatte, ſei

nen Jagdſpieß zu heben. -

Das Hundegebell kam nun ſo nahe, daß Thibaut nicht

wagte, den Hirſch weiter zu verfolgen. Er ſah ſich nach einem

Verſtecke um, bemerkte eine dichtbelaubte Eiche, warf ſeinen

Jagdſpieß ins Gebüſch, kletterte an der Eiche hinauf und

verbarg ſich im Laube. Er vermuthete mit Recht, daß die

Hunde und Jäger raſch vorbeieilen würden.

Thibaut ſaß noch nicht fünf Minuten auf dem Baume,

ſo bemerkte er die Hunde, dann den Baron Jean, der trotz

ſeiner fünfzig Jahre an der Spitze des Jagdzuges war. Der

Junker war in unbeſchreiblicher Wuth. Vier Stunden zu

verlieren, um einen erbärmlichen Damhirſch zu hetzen, und

ihn noch immer nicht einzuholen! das war ihm noch nie

widerfahren! Er ſchimpfte auf ſeine Leute, peitſchte ſeine

Hunde und ſpornte ſein Pferd ſo unbarmherzig, daß der
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Schlammes, welcher die Flanken des Thieres bedeckte, mit

Blut vermiſcht war.

Als indeß die Jagd an die Brücke gekommen war, hatte

der Baron eine kurze Freude: die Meute hatte die Fährte des

Damhirſches wieder gefunden und verfolgte ſie mit großem

Eifer. In der Freude ſeines Herzens ergriff Junker Jean ſein

Jagdhorn und begann aus Leibeskräften zu blaſen.

Leider ſollte ſeine Freude nicht von langer Dauer ſeyn;

denn als die bellende, jubelnde Meute gerade unter dem Baum

war, auf welchem Thibaut ſich verſteckt hatte, verlor ſie die

Fährte, und es war plötzlich Alles ſtill.

Marcotte ſtieg auf Befehl ſeines Herrn vom Pferde und

begann zu ſuchen. Die Rüdenknechte geſellten ſich zu ihm.

Die Fährte war nicht wieder zu finden. Aber Engou

levent, der den von ihm aufgeſpürten Hirſch nicht gern ent

kommen laſſen wollte, ſuchte ebenfalls mit dem größten Eifer.

Alle ſchrieen durcheinander und eiferten die Hunde an; aber

lauter als alle Uebrigen rief die Stimme des Junkers:

» Donner und Wetter! Marcotte, ſind denn deine Hunde

in ein Loch gefallen?«

»Nein, Ew. Gnaden, da ſind ſie; aber ſie haben die

Fährte verloren.«

»Die Fährte verloren! «

»Ja, gnädiger Herr; es iſt mir unbegreiflich, aber es

iſt ſo.«

»Hier mitten im Walde ... die Fährte verloren! * wie

derholte der Baron. »Es iſt ja kein Bach, kein Felſen oder

ſonſt ein Schlupfwinkel in der Nähe. Du biſt toll, Mar

cotte! «

»Ich . . . toll, gnädiger Herr!“
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»Ja wohl, und deine Hunde ſind Schindmähren!«

Marcotte ertrug ſonſt mit wahrer Engelsgeduld die

Schimpfreden, mit denen der Junker in den entſcheidenden

Momenten der Jagd ſehr freigebig war; aber dieſe gegen die

Hunde ausgeſtoßene Injurie brachte ihn in Harniſch, und er

erwiederte keck: -

»Wie, gnädiger Herr, meine Hunde ſollen Schindmäh

ren ſeyn? meine Hunde, die einen Wolf zerriſſen haben,

nachdem ſie ihn ſo raſch gejagt hatten, daß Ew. Gnaden Ihr

beſtes Pferd dabei todtritten?«

»Ja, Marcotte, nur Schindmähren können einen

Damhirſch nach mehrſtündiger Jagd entwiſchen laſſen.“

»Gnädiger Herr, * erwiederte Marcotte beleidigt, »ſa

gen Sie, daß es meine Schuld ſey; nennen Sie mich einen

Einfaltspinſel, einen Eſel, einen Tölpel, ſchimpfen Sie

mich und mein Weib und meine Kinder, daran liegt mir

nichts; aber greifen Sie meine Ehre als erſter Jäger nicht

an, beleidigen Sie Ihre Hunde nicht.“

»Aber was Teufel bedeutet denn das plötzliche Still

ſchweigen? erkläre mir das, wenn Du kannſt.“

»Ich weiß es mir auch nicht zu erklären, gnädiger

Herr. Der verwünſchte Damhirſch muß davongeflogen oder

in die Erde geſunken ſeyn.*

»Das fehlte noch!“ eiferte der Junker, »unſer Dam

hirſch ſoll in die Erde gekrochen ſeyn, wie ein Kaninchen,

oder davongeflogen, wie ein Birkhahn!*

»Es iſt mir ein Geheimniß, gnädiger Herr, aber es

ſteckt eine Zauberei dahinter, ſo wahr wie die Sonne am

Himmel ſcheint. Meine Hunde ſtanden plötzlich ſtill. Fragen

Sie alle unſere Leute, die dabei waren. Sehen Sie nur,

wie ſtill die Hunde liegen; iſt das natürlich?“

º
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» Treibe ſie mit der Peitſche an,“ eiferte der Baron;

»die böſen Geiſter werden dadurch am beſten vertrieben.“

Der Baron ritt näher, um den Zauber mit einigen

Peitſchenhieben zu bannen, aber der Jägerburſch trat mit

dem Hut in der Hand näher und hielt das Pferd zurück.

»Gnädiger Herr,“ ſagte er, »mich dünkt, ich habe auf

dieſem Baume einen Kukuk entdeckt, der uns vielleicht eine

Aufklärung geben kann.«

»Was faſelſt Du da?“ ſagte der Baron. »Warte nur,

Schlingel, ich will Dir zeigen was es bedeutet deinen Herrn

zu foppen.“

Der Junker hob ſeine Peitſche, aber der Jägerburſch

deckte ſeinen Kopf mit den Armen und ſetzte hinzu:

»Schlagen Sie, wenn Sie wollen, gnädiger Herr, aber

dann ſchauen Sie auf dieſen Baum, und wenn Sie den Vo

gel, der darauf ſitzt, geſehen haben, werden Sie mir lieber

einen blanken Thaler als einen Peitſchenhieb geben.“

Bei dieſen Worten zeigte er mit dem Finger auf die

Eiche, wo Thibaut ſich verſteckt hatte, als er die Jäger kom

men hörte. Er war von Zweig zu Zweig geklettert, bis er

die höchſte Spitze erreicht hatte.

Der Junker hielt die Hand über die Augen und be

merkte Thibaut.

»Das iſt ſonderbar,“ ſagte er. »Im Walde von Villers

Cotterets verkriechen ſich Damhirſche in der Erde, wie die

Füchſe, und die Menſchen ſitzen auf den Bäumen wie die Ra

ben. Uebrigens wollen wir ſogleich ſehen, wer es iſt . . .

Heda, Freund, ich wünſche ein Wörtchen mit Dir zu

reden.«

Aber Thibaut gab keinen Laut von ſich.
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»Gnädiger Herr,“ ſagte der Jägerburſche, »wenn Sie

wünſchen, ſo will ich hinaufſteigen.“

»Nein, nein, * erwiederte der Baron mit einer gebie

teriſchen Handbewegung.

»Willſt Du mir antworten?« rief er hinauf, ohne

Thibaut zu erkennen. »Ja oder nein?“

Keine Antwort.

»Du ſcheinſt nicht hören zu wollen. Warte nur, ich

will mein Sprachrohr nehmen.“

Er ſtreckte die Hand aus. Marcotte, der ſogleich errieth

was ſein Herr wollte, reichte ihm ſeine Büchſe.

Der Baron ſchlug auf Thibaut an.

Thibaut, der die Jäger zu täuſchen ſuchte, ſtellte ſich,

als ob er trockenes Holz ſammelte, und arbeitete ſo eifrig,

daß er die Bewegung des Junkers nicht ſah, oder dieſelbe

nur für eine Drohung hielt, die er nicht weiter beachtete.

Der Waidmann wartete noch eine Weile auf Ant

wort. Aber als dieſe ausblieb, ſchoß er.

Man hörte einen Zweig krachen, und dieſer Zweig war

gerade der, auf welchem Thibaut ſtand; der treffliche Schütze

hatte den Zweig zwiſchen dem Stamm und dem Fuße des

Holzſchuhmachers getroffen.

Thibaut, der ſeine Stütze verlor, fiel von Zweig zu

Zweig. Zum Glück war der Baum ſehr dicht belaubt und

die Aeſte waren ſtark. Die vielen dünnen Zweige hielten den

Fallenden auf und ſo kam Thibaut endlich mit einigen un

bedeutenden Quetſchungen, aber mit großem Schrecken auf

dem Boden an.

»Bei des Teufels Hörnern,“ ſagte der Junker, über ſei

nen trefflichen Schuß erfreut, »das iſt ja mein Spaßvogel

von dieſem Morgen! Das Geſpräch mit meiner Hetzpeitſche

».“
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ſcheint Dir zu kurz geweſen zu ſeyn, und Du möchteſt es

wieder aufnehmen.«

»O nein, gnädiger Herr, “ erwiederte Thibaut mit dem

Tone der größten Aufrichtigkeit.

» Deſto beſſer für deine Haut. Aber was machteſt Du

denn oben auf dieſem Baum?«

»Sie ſehen es ja, gnädiger Herr, « antwortete Thibaut,

auf einige umherliegende dürre Reiſer zeigend, »ich wollte tro

ckenes Brennholz ſammeln.«

»Gut, aber jetzt mußt Du uns ohne Umſchweife ſagen,

was aus unſerm Damhirſch geworden iſt. «

»Er muß es wohl wiſſen * ſetzte Marcotte hinzu; »er

konnte dort oben Alles ſehen.“

»Ich ſchwöre Ihnen, gnädiger Herr,“ erwiederte Thi

baut, »daß ich nicht weiß was Sie mit dem Damhirſch

meinen.«

» Was ſagte der Schlingel?“ eiferte Marcotte, der ſich

freute den Unwillen ſeines Herrn auf einen Andern zu len

ken; »er hat den Hirſch nicht geſehen? er weiß nicht, was

wir damit meinen! Sehen Sie, gnädiger Herr, hier auf dem

Laube ſieht man die Fährte des Hirſches ganz deutlich; an

dieſer Stelle ſtanden die Hunde ſtill . . . und jetzt iſt weder

auf zehn noch zwanzig noch hundert Schritte eine Fährte

zu finden.“ -

„Du hörſt es, ſetzte der Junker hinzu; »Du warſt dort

oben, der Damhirſch war gerade unter Dir, er muß doch im

Laufe mehr Geräuſch gemacht haben, als eine Maus und

Du mußt ihn bemerkt haben.“

» Er hat das Thier todt gemacht,“ ſagte Marcotte,

»und im Gebüſch verſteckt. Das iſt ſo klar wie der Tag.«
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»Ach! gnädiger Herr,“ betheuerte Thibaut, der am be

ſten wußte, daß ſich der erſte Jäger irrte, »bei allen Heiligen

des Paradieſes ſchwöre ich Ihnen, daß ich Ihren Damhirſch

nicht todt gemacht, daß ich ihm nicht ein Haar gekrümmt

habe. Ich müßte ihn ja verwundet haben und er würde blu

ten. Suchen Sie nur, Sie werden keinen Tropfen finden.

Womit ſollte ich das arme Thier denn erlegt haben? ich habe

ja keine Waffe als mein Schnitzmeſſer. Sehen Sie nur, gnä

diger Herr.“ .

Zum Unglück für Thibaut erſchien der Jägerburſch

Engoulevent, der die nahen Gebüſche durchſucht, mit dem

Jagdſpieß, welchen Thibaut verſteckt hatte, ehe er auf den

Baum geklettert war.

Er reichte dem Junker die Waffe. – Engoulevent

war offenbar der böſe Genius des armen Thibaut.

IV.

Agneſette.

Der Baron Jean nahm den Jagdſpieß und betrachtete

ihn lange von der Spitze bis zum Griff, ohne ein Wort zu

ſagen. Dann zeigte er dem Delinquenten einen auf den Griff

geſchnitzten kleinen Holzſchuh, an welchem Thibaut ſein Ei

genthum erkannte.

»Läugneſt Dunoch, Spitzbub?“ ſagte derBaron. »Dieſer

Spieß riecht nach Wildpret. Du biſt ein Wilddieb und folg

lich ein großer Verbrecher, Du haſt falſch geſchworen und

folglich eine ſchwere Sünde begangen. Wir wollen Dir zu

deinem Seelenheil eine Buße auflegen. – Marcotte,« ſagte

er zu dem erſten Jäger, »nimm zwei Riemen und binde mir
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dieſen Wilddieb an einen Baum; zieh ihm Jacke und Hemd

aus und applicire ihm ſechsunddreißig mit deinem Bandelier,

ein Dutzend für den falſchen Schwur und zwei Dutzend für

die Wilddieberei . . . nein, ich irre mich, ein Dutzend für

die Wilddieberei und zwei Dutzend für den falſchen Schwur.«

Die ganze Dienerſchaft freute ſich, daß der geſtrenge

Herr einen Gegenſtand gefunden hatte, an welchem er ſeinen

Zorn auslaſſen konnte.

Trotz allen Betheuerungen des armen Thibaut, der bei

allen Heiligen des Kalenders ſchwur, daß er weder Hirſch

noch Reh getödtet, wurde der Wilddieb entkleidet und an

einen Baum gebunden.

Die Ereeution begann ſogleich. Der Jäger ſchlug ſo

herzhaft zu, daß Thibaut, trotz ſeines Vorſatzes keinen Laut

von ſich zu geben, bei dem dritten Hiebe einen Schrei

ausſtieß. -

Der Baron Jean de Vez war vielleicht der roheſte

Landjunker der ganzen Provinz, aber er hatte kein hartes Herz:

das Jammergeſchrei desDelinquenten that ihmweh, aber da die

Wilddieberei in den Forſten Seiner königlichen Hoheit immer

mehr um ſich griff, ſo beſchloß er das Urtheil voll

ziehen zu laſſen. Um jedoch nicht Zeuge dabei zu ſeyn,

wandte er ſein Pferd, um ſich zu entfernen.

In dem Augenblicke, als er fortreiten wollte, kam ein

junges Mädchen aus dem Gebüſch, fiel vor dem Pferde auf

die Knie und hob bittend ihre Hände auf.

»Gnädiger Herr, “ ſagte ſie weinend, »haben Sie Er

barmen mit dieſem Manne.“

Der Junker ſah das Mädchen an. Es war in der That

Dumas, Werwolf. 4
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etn hübſches Kind, kaum ſechzehn Jahr alt, ſchlank gewach

ſen, mit großen blauen Augen und ſo üppigen blonden

Haaren, daß ſie auf allen Seiten unter der groben Lein

wandhaube hervorquollen.

Der Anzug der ſchönen Bittenden war ſehr einfach,

aber der Junker war keineswegs unempfänglich für weibliche

Reize und er beantwortete lächelnd den flehenden Blick der

hübſchen Bäuerin.

Aber da er keine Antwort gab und die Erecution un

terdeſſen ihren Fortgang hatte, ſo ſetzte das Mädchen hinzu:

»Um des Himmels willen, gnädiger Herr, befehlen

Sie Ihren Leuten, dieſen armen Mann loszulaſſen; ſein

Geſchrei zerreißt mir das Herz.“

» Iſt es denn dein Bruder, * erwiederte der Waid

mann, »daß Du ſolchen Antheil an ihm nimmſt, mein ſchö

nes Kind?«

»Nein, gnädiger Herr .“

» Oder dein Vetter?«

»Nein. «

» Oder dein Geliebter ?«

»Mein Geliebter! Euer Gnaden ſcherzen.“

»Warum ſollte er es nicht ſeyn? ich geſtehe Dir, daß

ich ihn beneiden würde.“

Die Kleine ſchlug die Augen nieder.

»Ich kenne ihn nicht, gnädiger Herr, ich ſehe ihn heute

zum erſten Male.“

»Und ſie ſieht ihn nur von rückwärts, “ ſagte Engou

levent, der den Augenblick, einen ſchlechten Witz zu machen,

für günſtig hielt.

Der Baron gebot ihm Schweigen und wandte ſich

dann lächelnd zu dem jungen Mädchen.
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» Wirklich? Nun, wenn er weder dein Bruder noch

dein Geliebter iſt, ſo will ich ſehen, wie weit Du deine

Nächſtenliebe treiben wirſt.“

»Was meinen Sie, gnädiger Herr?«

»Ich will den Wilddieb begnadigen, wenn Du mir

einen Kuß gibſt.“

»O vom Herzen gern, “ erwiederte die Kleine. »Einem

Menſchen mit einem Kuß das Leben zu retten, iſt gewiß

keine Sünde.“ -

Und ohne zu warten, bis der Junker Jean ſich bückte,

um das Verlangte ſelbſt zu nehmen, ſchleuderte ſie raſch

ihre Holzſchuhe fort, ſtellte ihr Füßchen auf den Stiefel des

Waidmanns, faßte die Mähne des Pferdes, hob ſich in die

Höhe und bot ihre runden friſchen Wangen zum Kuß.

Der Wolfsjägermeiſter hatte nur einen Kuß als Löſe

geld verlangt, aber er nahm zwei, die er langſam und be

dächtig als feiner Kenner verſpeiſte; dann gab er, ſeinem

Worte getreu, dem Jäger Marcotte einen Wink, die Ere

eution einzuſtellen, -

Marcotte zählte gewiſſenhaft die Streiche, er holte

eben zum zwölften aus, als er den Befehl zum Anhalten

erhielt; er wollte den Arm nicht umſonſt aufgehoben haben,

vielleicht hielt er es ſogar für angemeſſen, den letzten mit

einem außerordentlichen Aufwande von Kraft zu appliciren.

Nachdem er ſich dieſe Befriedigung verſchafft hatte,

band er den Delinquenten los.

Unterdeſſen plauderte der Junker Jean mit der hübſchen

kleinen Bäuerin.

» Wie heißeſt Du, mein Kind?“ fragte er.

»Georgine Agnelet, gnädiger Herr; aber die Leute

nennen mich Agnelette.“
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» Ei, das iſt ein Unglücksname, mein Kind, * ſagte

der Baron. -

"» Warum denn, gnädiger Herr?«

» Weil der Wolf die Lämmlein frißt.«

Die Kleine lachte.

»Wo wohnſt Du, Agnelette?«

»In Préciamont.“

»Und gehſt ſo allein in den Wald! Das iſt ſehr keck

für ein Mädchen.«

»Ich muß wohl, gnädiger Herr: wir haben drei Zie

gen, und die brauchen Streu.“

»Du wollteſt alſo Gras für die Ziegen holen?«

»Ja.“

»Und Du fürchteſt Dich nicht?«

Agnelette lächelte.

»Ja, zuweilen denke ich wohl . . .“

» Was denkſt Du?«

»Man erzählt in den Winterabenden gar ſchauerliche

Geſchichten von Werwölfen. Wenn ich nichts als Bäume

um mich ſehe, und nur den Wind in den Zweigen brauſen

höre, überläuft mich ein Schauder und meine Haare ſträu

ben ſich; aber ich denke dann, daß Sie ihnen nicht Zeit

laſſen, die Mädchen zu verfolgen, und bin gleich wieder

ruhig, wenn ich Ihr Waldhorn und das Gebell Ihrer

Hunde höre.«

Dieſe Antwort gefiel dem Junker ganz ungemein.

»Ja, es iſt wahr,“ antwortete er ſchmunzelnd, »wir

ziehen tapfer gegen die Wölfe zu Felde; wir laſſen ihnen

nicht einmal Zeit, ſich die Flöhe abzuſuchen . . . Aber es

gibt ein Mittel, mein ſchönes Kind, Dir dieſe Beſorgniſſe

für die Zukunft zu erſparen.“
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»Was für ein Mittel, gnädiger Herr?« fragte Agne

lette, indem ſie den Waidmann recht naiv anſah.

»Es iſt ganz einfach: komm in das Schloß Vez; nie

hat ein Werwolf oder ein anderer Wolf die Zugbrücke anders

als todt an einer Stange hängend überſchritten.“

Agnelette ſchüttelte den Kopf.

» Wie! Du willſt nicht?«

»Ich danke ſchön, gnädiger Herr. *

»Warum nimmſt Du mein Anerbieten nicht an?“

» Weil ich es ſchlimmer finde, als den Wolf. «

Dieſe Antwort reizte den Baron zu einem lauten Ge

lächter, in welches alle Jäger und Hundejungen mit ein

ſtimmten.

Das Erſcheinen der hübſchen kleinen Bäuerin hatte

den geſtrengen Herrn de Vez wieder ganz heiter geſtimmt,

und er würde vielleicht noch lange gelacht und mit ihr ge

plaudert haben, wenn ihn Marcotte, der die Hunde wieder

zuſammengekoppelt hatte, nicht an den ziemlich langen Rück

weg erinnert hätte. Der Junker, dem die beiden erſten Küſſe

geſchmeckt hatten, wollte das Erperiment wiederholen, aber

Agnelette, die keinen Menſchen mehr zu retten hatte, ent

ſchlüpfte ihm behende. Der Waidmann drohte ihr ſchäckernd

mit dem Finger und ritt, von ſeinen Leuten und Hunden

gefolgt, ins Schloß zurück.

Agnelette blieb mit Thibaut allein.

Wir haben geſagt, was Agnelette für Thibaut gethan

hatte und wie hübſch ſie war. Aber trotz dem beachtete er

ſeine Retterin kaum, er dachte nur an Haß und Rache.

Wir ſahen, Thibaut machte ſeit dem Vormittag raſche

Fortſchritte auf der Bahn des Böſen.
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- »Verwünſchter Unhold!« ſagte Thibaut mit drohend

aufgehobener Fauſt; »jetzt rufe ich den Teufel um Bei

ſtand an, und wenn er mich erhört, ſo werde ich alles Leid,

das Du mir heute angethan, mit reichen Zinſen zurück

geben!«

»Das iſt nicht ſchön von Euch,« ſagte Agnelette näher

tretend. »Der Baron Jean iſt ein guter Herr, er iſt ſehr

nachſichtig gegen die armen Leute, und freundlich gegen alle

Frauen und Mädchen.«

»Ihr meint wohl gar,“ erwiederte Thibaut mürriſch,

»ich ſey ihm Dank ſchuldig für die Hiebe, die er mir ge

ben ließ.«

»Geſteht nur aufrichtig, Gevatter,“ ſagte die Kleine

lachend, »daß Ihr ihm die Hiebe nicht geſtohlen habt. «

»Ich ſehe ſchon,« ſagte Thibaut, »der Kuß des Junkers

hat die ſchöne Agnelette ganz vernarrt gemacht.“

»Ich hätte nicht geglaubt, Thibaut, daß Ihr mir

dieſen Kuß vorwerfen würdet. Aber ich habe geſagt, und

ſage es noch, daß der Baron Jean in ſeinem Recht war.

Warum jaget Ihr auch in den Forſten der großen Herren?«

»Iſt denn das Wild nicht für Jedermann?«

»Nein, das Wild ernährt ſich von dem Graſe, das auf

dem Grund und Boden der Herrſchaft wächſt, und Ihr habt

nicht das Recht, euren Jagdſpieß auf einen Damhirſch des

Herzogs zu werfen.“

»Wer hat Euch denn geſagt, daß ich meinen Jagd

ſpieß auf ſeinen Damhirſch geworfen?“ antwortete Thi

baut, der mit faſt drohender Geberde auf Agnelette zutrat.

» Wer mir's geſagt hat? – Meine Augen, die nicht

lügen. Ja, ich habe geſehen, wie Ihr den Spieß warfet,

als Ihr hinter dem Baum dort ſtandet.«
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Die Zuverſicht, mit welcher ihn die Kleine Lügen ſtrafte,

entwaffnete den Zorn Thibaut's.

»Nun ja,“ ſagte er, »wenn ſich ein armer Teufel ein

mal von dem Ueberfluß der Reichen einen guten Biſſen ver

ſchafft, den ihm der Zufall in die Hände ſpielt, wenn er ein

Kaninchen todtſchlägt oder einen Haſen fängt, glaubt Ihr

denn, Jungfer Agnelette, daß er deshalb den Galgen ver

dient habe? Glaubt Ihr denn, der liebe Gott habe dieſen

Damhirſch nur für den Junker Jean geſchaffen?«

»Der liebe Gott, « erwiederte Agnelette, »hat uns gebo

ten, nicht nach fremdem Gut zu ſtreben. Befolget Gottes

Gebot, und es wird Euch gewiß wohl gehen, Monſieur

Thibaut.«

»Ihr kennt mich alſo, ſchöne Agnelette, da Ihr mich

bei meinem Namen nennt ?« -

»Ja wohl, ich erinnere mich, daß ich Euch einmal

auf der Kirmeß zu Bourſonne geſehen habe. Man nannte

Euch den ſchönen Tänzer, und viele Zuſchauer verſammelten

ſich um Euch.«

Dieſe Schmeichelei machte Thibaut vollends zahm.

»Ja, ja,“ ſagte er, »ich erinnere mich jetzt auch,

daß ich Euch geſehen habe. Wir haben ſogar zuſammen ge

tanzt; damals waret Ihr freilich noch kleiner als jetzt, und

deshalb erkannte ich Euch nicht ſogleich. Aber jetzt entſinne

ich mich ... ja, Ihr truget ein rothes Röckchen und ein weißes

Mieder; wir tanzten die Laitière, ich wollte Euch küſſen;

aber Ihr wolltet es nicht leiden, Ihr ſagtet, man küſſe nur

ſein vis-à-vis und nicht ſeine Tänzerin.“

»Ihr habt ein gutes Gedächtniß, Monſieur Thibaut !«

»Wißt Ihr wohl, Agnelette, daß Ihr in dem Jahre

nicht nur größer, ſondern auch ſchöner geworden ſeyd?“
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Agnelette erröthete und ſchlug die Augen nieder. Sie

wurde dadurch noch reizender, und Thibaut betrachtete ſie

mit verdoppelter Aufmerkſamkeit,

»Habt Ihr ſchon einen Geliebten, Agnelette?« fragte

er mit etwas unſicherer Stimme.

»Nein,“ erwiederte ſie, »ich habe keinen Geliebten,

und will auch keinen haben.«

»Warum denn nicht? Fürchtet Ihr Euch denn vor

der Liebe?«

»Nein, aber einen Geliebten mag ich nicht.«

»Was denn?« -

»Einen Mann. «

Thibaut machte eine Bewegung, welche Agnelette nicht

bemerkte oder nicht bemerken wollte.

»Ja, « wiederholte ſie, »einen Mann. Die Großmut

ter iſt alt und ſchwach, und ein braver Mann wird das Seine

beitragen, ihr die letzten Lebenstage zu verſüßen.“

»Aber, * entgegnete Thibaut, »wird der Mann auch

zugeben, daß Ihr die Großmutter mehr liebt als ihn? wird

er nicht eiferſüchtig ſeyn?«

»O! das hat keine Gefahr, * erwiederte Agnelette mit

reizendem, vielverſprechendem Lächeln; »er ſoll ſich nicht zu

beklagen haben. Je freundlicher und geduldiger er mit der

guten Alten iſt, deſto zärtlicher werde ich ihn lieben, deſto

fleißiger werde ich arbeiten. Ihr werdet vielleicht denken, ein

kleines winziges Ding, wie ich bin, könne nicht arbeiten; aber

da kennt Ihr mich ſchlecht, wenn man mit Luſt und Liebe

arbeitet, wird's nicht ſchwer. O, wir werden alle Drei recht

glücklich ſeyn!«

» Recht arm, willſt Du ſagen.“

»Iſt denn die Liebe und Freundſchaft der Reichen einen
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Deut mehr werth? Wenn ich meiner Großmama recht ſchön

gethan habe, wenn ſie mich auf den Schooß nimmt und ihre

runzelige, thränenfeuchte Wange an die meinige ſchmiegt,

fange ich auch an zu weinen, und dieſe Thränen ſind ſo ſüß,

daß ich mit keiner Dame oder Demoiſelle, ſelbſt nicht mit

einer Prinzeſſin tauſchen möchte, obſchon wir ſehrarm ſind.«

Thibaut antwortete nicht, er überließ ſich ſeinen ehr

geizigen Gedanken, in welche ſich jedoch einige Verſtimmung

zu miſchen begann. Er hatte oft die ſchönen, glänzend ge

ſchmückten Damen am Hofe des Herzogs von Orleans ange

ſtaunt, er hatte manche Stunde der Nacht die hellerleuchte

ten Fenſter des Schloſſes Vez mit neidiſchen Gefühlen - be

trachtet – und nun fragte er ſich, ob aller Prunk, den er

ſich ſo oft gewünſcht, wohl ſo viel werth ſey, wie dieſes

ſchöne, liebliche Mädchen, um deſſen Beſitz ihn gewiß viele

vornehme Herren beneiden würden.

»Höre, Agnelette,“ ſagte Thibaut nach einer Pauſe;

»wenn ein Mann, wie ich zum Beiſpiel, Dir einen Heirats

antrag machte, würdeſt Du ihn nehmen?“

Thibaut war ein ſehr hübſcher, ſtattlicher junger Mann

mit großen feurigen Augen und ſchwarzem Lockenhaar. Er

hatte ſich auf ſeiner Wanderſchaft mehr Gewandtheit und

Bildung verſchafft, als ein gewöhnlicher Handwerker. Ueber

dies fühlt man ſich hingezogen zu Menſchen, denen man Gu

tes gethan, und Agnelette hatte Thibaut aller Wahrſchein

lichkeit nach das Leben gerettet, denn der Unglückliche würde

die ſechsunddreißig Streiche des kräftigen Marcotte ſchwerlich

ausgehalten haben.

»Ja,« ſagte ſie, »wenn er gut mit meiner Groß

mutter wäre.“

Thibaut faßte ihre Hand.
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»Wir wollen ein anderes Mal davon reden, Agnelette,

und ſobald als möglich.

»Wann Ihr wollt, Monſieur Thibaut.*

»Schwöreſt Du mir, Agnelette, mich recht lieb zu ha

ben, wenn ich Dich heirathe?“

»Kann man denn einen andern Mann lieben?“

»Ich möchte aber doch einen Schwur. Sozum Beiſpiel:

Ich ſchwöre Dir, Thibaut, nie einen Andern zu lieben,

als Dich.«

» Wozu denn ein Schwur? Es iſt ja genug, daß ein

braves Mädchen etwas verſpricht.“

.. » Wann wollen wir Hochzeit machen?“ fragte Thibaut,

indem er ſie zu umfaſſen ſuchte.

Aber Agnelette entwand ſich ſeinen Armen.

»Gehet zu meiner Großmutter,“ ſagte ſie, »es hängt

von ihr ab. Helfet mir nur meine Tracht Haidekraut auf;

denn es iſt ſpät und es iſt beinahe eine Stunde von hier nach

Préciamont.“ -

Thibaut erfüllte ihren Wunſch und begleitete ſie zum

Walde hinaus. Zum Abſchiede bat er um einen Kuß, als

Abſchlagzahlung des künftigen Glückes.

Agnelette, welche dieſen Kuß keineswegs ſo gleichgiltig

hinnahm wie die doppelte Umhalſung des Junkers, ging raſch

fort, trotz der ſchweren Laſt, die ſie auf dem Kopfe trug.

Thibaut ſchaute ihr eine Weile nach. Ihre ſchön geform

ten Arme hielten die Laſt, welche zu ſchwer ſchien für das

niedliche Köpfchen, und ihr Wuchs erſchien in dieſer Stel

lung noch ſchlanker, anmuthiger. Endlich verſchwand ſie hin

ter einer Anhöhe.

Thibaut ſeufzte unwillkürlich und verſank in tiefe Ge

danken. Er dachte keineswegs an das Glück, dieſes holde,
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gute Kind bald heimführen zu können; er hatte nach ihrem

Beſitz geſtrebt, weil Agnelette jung und ſchön war und weil

Thibaut leider nach Allem ſtrebte, was Andern gehörte oder

künftig gehören konnte. Agnelette hatte ihn durch ihre Arg

loſigkeit und Unbefangenheit gefeſſelt, aber ihr Bild war in

ſeinem Geiſte und nicht in ſeinem Herzen: er war nicht fähig,

ein armes Mädchen zu lieben, ſich mit der Gegenliebe zu be

gnügen und nach höhern Dingen zu ſtreben. Je weiter er ſich

von Agnelette entfernte, ſchien er ſich von ſeinem guten Ge

nius abzuwenden, und die neidiſchen Regungen, die ihn ſo

oft quälten, bekamen wieder die Oberhand.

Es war finſtere Nacht, als er nach Hauſe kam.

V.

Der ſchwarze Wolf.

Die erſte Sorge Thibaut's war ſein Abendeſſen zu neh

men, denn er war ſehr ermüdet und unter ſeinen Erlebniſ

ſen waren einige, die wohl Appetit machen konnten.

Sein Abendeſſen war freilich nicht ſo lecker, wie er ge

hofft hatte; er hatte ja den Damhirſch nicht erlegt, aber er

fand ſein Schwarzbrot köſtlich.

Er hatte dieſes einfache Mahl kaum begonnen, ſo be

merkte er, daß ſeine Ziege garjämmerlichblöckte. Er glaubte,

ſie verlange nach Futter, und entfernte ſich, um ihr einen

Arm voll friſches Gras zu bringen.

Als er die Stallthür öffnete, kam die Ziege ſo unge

ſtüm heraus, daß ſie ihn beinahe umwarf; dann lief ſie,

ohne ſich um das Futter zu kümmern, ins Haus.

Thibaut lief der Ziege nach, um ſie wieder in ihren



60

Stall zu bringen. Aber es war unmöglich, er mußte Ge

walt brauchen, und auch der Gewalt leiſtete das arme Thier

allen Widerſtand, deſſen eine Ziege fähig iſt; ſie ſträubte ſich

aus allen Kräften, während Thibautſie bei den Hörnern zog.

Endlich brachte er ſie wieder in den Stall. Aber trotz

des reichlichen Futters, welches ihr Thibaut gelaſſen hatte,

blöckte ſie immer fort. Der Holzſchuhmacher ſtand verdrieß

lich zum zweiten Male vom Tiſche auf und öffnete die Stall

thür ſo vorſichtig, daß die Ziege nicht entwiſchen konnte.

Dann ſuchte er mit den Händen in allen Winkeln, um die

Urſache dieſes Schreckens zu entdecken.

Plötzlich griff er den dichten warmen Balg eines frem

den Thieres; Thibaut war keineswegs feige, aber erzog ſich ei

lends zurück, ging in die Stube nahm ein Licht, und eilte wie

der in den Stall.

Die Lampe fiel ihm beinahe aus der Hand, als er in dem

Thier, welches ſeiner Ziege einen ſo großen Schrecken einge

jagt hatte, den Damhirſch des Junkers de Vez erkannte . . .

denſelben, den er verfolgt und gefehlt hatte, denſelben, der

ihm eine ſo derbe Züchtigung bereitet hatte.

Thibaut ſchloß ſorgfältig die Thür und trat vorſichtig

näher.

Das arme Thier war ſo abgehetzt oder ſo zahm, daß es

gar keinen Verſuch machte zu fliehen; es ſah auf Thibaut mit

ſeinen großen ſchwarzen Augen, welche durch die Furcht noch

ausdrucksvoller wurden.

»Ich habe wahrſcheinlich die Thür offen gelaſſen,“

ſagte Thibaut zu ſich ſelbſt, »und der Damhirſch hat ſich in

ſeiner Angſt hierher geflüchtet.“

Aber bei einigem Nachdenken erinnerte er ſich ſehr gut,

daß der hölzerne Riegel ſehr gut vorgeſchoben geweſen war,
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als er die Stallthür vor einigen Minuten geöffnet hatte.

Ueberdies ſchien der Ziege die Geſellſchaft des neuen Gaſtes

gar nicht zu behagen, und ſie würde gewiß fortgelaufen ſeyn,

wenn die Thür offen geweſen wäre. Die Verwunderung

Thibaut's erreichte endlich den höchſten Grad, als er bemerkte

daß der Damhirſch mit einem Strick an der Krippe feſtge

bunden war.

Er war keineswegs ein Feigling, aber der kalte Schweiß

rann ihm von der Stirn und ein Schauer überlief ihn. Erver

ließ den Stall, verſchloß die Thür und ſuchte ſeine Ziege,

welche den Augenblick, wo er Licht geholt, benutzt hatte,

um zu entfliehen. Sie hatte ſich neben dem Herde niederge

legt und ſchien dieſesmal feſt entſchloſſen dieſen Platz nicht

zu verlaſſen.

Thibaut erinnerte ſich ſehr gut, daß er ruchloſer Weiſe

den Satan angerufen hatte; aber obſchon er erkannte, daß

ſein Wunſch wunderbarer Weiſe in Erfüllung gegangen war

ſo mochte er doch nicht an Teufelsſpuk glauben. Dieſer

Schutz des Geiſtes der Finſterniß machte ihm indeß Angſt und

er verſuchte zu beten. Aberals er die Hand zu ſeiner Stirn er

hob, um ein Kreuz zu ſchlagen, ſank ſein Arm kraftlos nieder

und er vermochte ſich an kein Gebet zu erinnern. In ſeinem

Kopfe ging's ſchrecklich bunt her. Die böſen Gedanken

ſtürmten mit ſolcher Gewalt auf ihn ein, daß es ihm ſchien,

als hörte er ſie rauſchen und brauſen, wie die Wellen bei

ſteigender Flut. -

»Im Grunde,“ ſagte er zu ſich, als er ſich von ſeinem

erſten Schrecken erholt hatte, »iſt dieſer Damhirſch immer

ein guter Fund, gleichviel wer mir ihn ſchickte, und ich wäre

wohl ein Thor, ihn zurückzuweiſen. Ich brauche ja das Thier

nicht zu verzehren; für mich wäre es zu viel und wenn ich
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Gäſte einladen möchte, ſo würden ſie mich anzeigen. Aber ich kann

ja den Damhirſch zum Kloſter Saint-Remy führen, die Ab

tiſſin wird mir ihn theuer bezahlen, um ihren Nonnen eine

Unterhaltung zu verſchaffen. Die Luft eines geweihten Ortes

wird den Zauber bannen, und die Hand voll Thaler, die ich

als Zahlung erhalten werde, kann mein Seelenheil nicht ge

fährden. Wie viele Tage müßte ich nicht arbeiten, um ein

Viertel dieſes leichtverdienten Geldes zu erwerben! wenn

mich der Satan zu weit führen will, ſo iſt es immernoch Zeit ihm

zu entwiſchen. Ich bin ja kein Kind und habe meinen freien

Willen. «

Der arme Verblendete hatte ſchon vergeſſen, daß er vor

fünf Minuten nicht einmal ſeine Hand an die Stirn bringen,

noch ſich auf ein Gebet beſinnen konnte. Aber der böſe Geiſt

iſt ſehr ſtark, wenn man ihm einmal die mindeſte Gewalt

eingeräumt hat. Thibaut wußte ſich mit ſo guten Schein

gründen zu täuſchen, daß er ſich entſchloß, den Damhirſch,

gleichviel woher er komme, zu behalten, und der ſchönen Ag

nelette für den Verkaufspreis das Brautkleid zu kaufen.

Denn ſeine Gedanken wandten ſich ſonderbarer Weiſe

auf Agnelette. Er ſah in ſie einem langen, weißen Gewande

mit einem Lilienkranze und einem großen Schleier und er

meinte der böſe Geiſt würde nie ſeine Schwelle übertreten,

wenn er einen ſo holden Schutzgeiſt im Hauſe hätte.

Nachdem ſich Thibaut auf dieſe Weiſe mit ſeinem Ge

wiſſen abgefunden hatte, ging er ziemlich beruhigt in den

Stall, warf Gras in die Krippe und bereitete dem Damhirſch

eine weiche Streu. -

Die Nacht verging ohne weiteren Unfall und ſogar

ohne böſe Träume.

Am andern Morgen ritt der Junker Jean de Vez wie
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der auf die Jagd. Aber dieſesmal verfolgten die Hunde kei

nen ſchüchternen Damhirſch, ſondern den Wolf, deffen Spur

Marcotte in der Früh gefunden hatte.

Es war ein großer alter Wolf, obgleich man mit Er

ſtaunen bemerkt hatte, daß er ganz ſchwarz war. Dabei war

er kühn und unternehmend und ſchien den Jägern viele

Mühe machen zu wollen. Nachdem er eine weite Runde durch die

Wälder gemacht hatte, kam er wieder auf ſeine erſte Spur zu

rück und führte die Jäger wieder an den Platz, wo Tags

zuvor ihr Mißgeſchick begonnen hatte, nemlich in die Nähe

von Thibauts Hütte.

Thibaut, der ſich entſchloſſen hatte, Agnelette zu beſu

chen, war nicht ſehr früh an die Arbeit gegangen und er hü

tete ſich wohl den Damhirſch am hellen Tage durch den

Wald zu führen, um ihn den Damen des Kloſters St. Remy

zu bringen. Der erſte Waldhüter, der ihn angetroffen würde

ihn feſtgehalten und in Strafe genommen haben. Nein,

Thibaut wollte nach Anbruch der Nacht den Weg mit ſeinem

Damhirſch machen.

Aber der Menſch denkt und Gott lenkt. Als Thibaut

zum erſten Male das Jagdhorn und Hundegebell hörte, häufte

er vor ſeiner Stallthür einen großen Haufen Haidekraut auf,

ſo daß die Thür den Blicken der Jäger entzogen wurde, falls

ſie etwa vor ſeiner Hütte anhalten würden. Dann ging er

an ſein Geſchäft und arbeitete mit ſolchem Eifer, daß er gar

nicht aufſchaute. Plötzlich glaubte er an die Thür ſeiner

Hütte klopfen zu hören. Er wollte eben aufſtehen und öffnen

als zu ſeinem größten Erſtaunen ein gewaltiger, ſchwarzer

Wolf auf den Hinterfüßen gehend in die Stube kam. Mitten

in der Stube ſetzte ſich der unheimliche Gaſt nach Art der

Wölfe nieder und ſah den Holzſchuhmacher ſcharf an.
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Thibaut ergriff eine Art, die in der Nähe war, um den

ſeltſamen Gaſt nach Gebühr zu empfangen, und um ihn in

Schrecken zu ſetzen, ſchwenkte er die Arte.

Aber das Geſicht des Wolfes nahm einen ſeltſamen

höhniſchen Ausdruck an und Thibaut hörte zu ſeinem Erſtau

nen ein lautes Gelächter. Er hatte wohl gehört, daß die

Wölfe bellen wie Hunde, aber er hatte nie gehört, daß ſie la

chen wie Menſchen.

Und was für ein Gelächter! ein Menſch, der ſo gelacht

hätte, würde Thibaut einen großen Schrecken eingejagt

haben.

Er ließ den ſchon erhobenen Arm ſinken. -

»Das iſt menſchlicher Dank!« ſagte der Wolf mit lau

ter Stimme; »dieſem Burſchen ſchicke ich auf ſein Begehren

den ſchönſten Damhirſch aus den Forſten Seiner königlichen

Hoheit, und nun will er mir zum Lohn den Kopf ſpalten.“

Als Thibaut eine der ſeinigen ähnliche Stimme hörte,

begannen ſeine Knie zu ſchlottern und die Art fiel ihm aus

der Hand. -

»Sey vernünftig,“ fuhr der Wolf fort, »und laß uns

als gute Freunde reden. Du wünſchteſt geſtern den Dam

hirſch des Junkers de Vez und ich habe ihn in deinen Stall

geführt und ihn an die Krippe gebunden. Mich dünkt doch,

das iſt mehr werth als einen Hieb mit der Art.“

»Ich weiß ja nicht wer Du biſt,“ antwortete Thibaut.

»Ja ſo, Du hatteſt mich nicht erkannt, das iſt ein

Grund.«

»Urtheile ſelbſt konnte ich unter dieſem häßlichen Pelz

einen Freund vermuthen?“

»Häßlich?“ ſagte der Wolf, indem er ſeinen Pelz

mit der blutrothenZunge leckte. »Du biſt ſehr ſchwer zu be
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friedigen. Doch es iſt nicht von meinem Pelz die Rede. Biſt

Du geneigt, den Dienſt, den ich Dir erwieſen, anzuer

kennen?« 1. -

»Allerdings, * erwiederte Thibaut mit einiger Verlegen

heit, »aber ich muß wiſſen, was Du verlangſt. Was wün

ſcheſt Du?“

» Vor allem ein Glas Waſſer, denn die verwünſchten

Hunde haben mich ganz außer Athem gehetzt.“

»Dein Wunſch ſoll gleich erfüllt werden.“

Thibaut eilte hinaus, um aus der nahen Quelle eine

Schüſſel voll friſches Waſſer zu holen. Er bewies durch

ſeine Eile, wie ſehr er ſich freute, ſo wohlfeilen Kaufes davon

zu kommen.

Er ſtellte die Schüſſel vor den Wolf hin und machte

eine tiefe Verbeugung. -

»Nun, ich ſehe mit Vergnügen,“ ſagte der Wolf, »daß

Du zahm wirſt.“

Der Wolf leckte das Waſſer mit großem Behagen auf,

dann legte er ſich auf den Fußboden nieder.

»Das iſt noch nicht alles, * ſetzte er hinzu.

»Noch etwas?“ fragte Thibaut ſchaudernd.

»Ja wohl, und etwas ſehr Dringendes . . . Hörſt Du

das Hundegebell?«

»Ja, ich höre es, die Hunde kommen näher und wer

den in fünf Minuten hier ſeyn.“

»Du mußt mir die Hunde vom Halſe ſchaffen.“

» Wie ſoll ich das anfangen?“ fragte Thibaut, der an

die geſtrige Züchtigung dachte.

»Du mußt auf ein Mittel ſinnen.“

»Es ſind gar böſe Hunde, und was Du von mir ver

Dumas, Werwolf I. 5
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langſt, iſt nicht weniger als die Rettung deines Lebens, denn

wenn ſie Dich einholen, was ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo wer

den ſie Dich in Stücke reißen.«

»Ja, Du haſt Recht,* erwiederte der Wolf ganz ge

laſſen, »aber ich möchte mich nicht gern in Stücke reißen

laſſen.«

»Undwenn ich Dir dieſe Fatalität erſpare, «erwiederteThi

baut ziemlich dreiſt, »was für einenLohn bekomme ich dann?«

»Was für einen Lohn? Du haſt ja den Damhirſch.«

»Und ich habe deinen Durſt geſtillt. Wir haben unſere

Rechnung ausgeglichen. Jetzt können wir ja ein neues Ge

ſchäft machen.«

»Gut. Was wünſcheſt Du von mir?«

»Es gibt Leute,“ ſagte Thibaut, »die ihre Lage und

die deinige mißbrauchen und überſchwengliche Dinge verlan

gen würden. Mancher würde ſagen, ich will reich, mächtig,

vornehm werden, u. dgl. So werde ich es nicht machen. Ge

ſtern wünſchte ich mir den Damhirſch, Du haſt mir ihn al

lerdings gebracht, aber morgen werde ich mir etwas Anderes

wünſchen. Seit einiger Zeit kann ich nichts denken, als immer

nur wünſchen; es iſt eine Thorheit und Du wirſt nicht immer

Zeit haben mich anzuhören. Du biſt ja der leibhafte Gott

ſeybeiuns, oder etwas dem Aehnliches, laß daher alle meine

Wünſche in Erfüllung gehen.“

Der Wolf ſchnitt ein höhniſches Geſicht.

»Weiter nichts?« ſagte er; »die Einleitung ließ einen

ſehr beſcheidenen Wunſch erwarten.“

»O ſey nur ruhig,“ erwiederte Thibaut, »meine Wün

ſche ſind beſcheiden, wie es einem armen Landmanne zukommt;

was kann Unſereins wohl mehr wünſchen, als ein Stück

Land und einen kleinen Wald? *
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»Ich würde deinen Wunſch gerne erfüllen,“ ſagte der

Wolf, »aber es iſt mir durchaus unmöglich.“

» Dann mußt Du eine Beute der Hunde werden, es

bleibt Dir nichts Anderes übrig.«

»Das glaubſt Du und machſt unbeſcheidene Forderun

gen, weil Du wähnſt, ich könne Dich nicht entbehren.“

»Ich glaube es nicht, ich weiß es gewiß.“

»Nun dann ſieh, betrachte den Platz, wo ich war,“

ſagte der Wolf.

Thibaut trat erſchrocken zurück.

Der Platz, wo der Wolf gelegen, war leer. Der Wolf

war verſchwunden und ander Stelle, wo er gelegen, war keine

Spur von ihm zu bemerken; an der Decke war nicht die kleinſte

Oeffnung, im Fußboden nicht die mindeſte Spalte.

»Nun, glaubſt Du noch, daß ich mich ohne deine

Hilfe nicht retten könne?«

»Aber wo biſt Du denn?«

»Immer an derſelben Stelle.“ .

»Aber ich ſehe Dich nicht mehr.“

»Weil ich unſichtbar bin.«

»Aber die Hunde, die Jäger, der Junker Jean werden

Dich hier ſuchen.“

»Allerdings, aber ſie werden mich nicht finden.“

»Wenn ſie Dich nicht finden, werden ſie ſich an mich

halten.“

»Ja wohl, wie es geſtern geſchah. Geſtern wurdeſt

Du zu ſechsunddreißig Hieben verurtheilt, heute hingegen

wird Dir der Junker zweiundſiebenzig zudictiren, und Ag

nelette wird nicht mehr da ſeyn, um Dich durch einen Kuß

zu erlöſen.*

2:
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»Das fehlte noch! Was ſoll ich thun?«

»Laß den Damhirſch geſchwind los, die Hunde werden

ſich in der Fährte irren und ſtatt Deiner die Hiebe bekommen.«

»Aber wie iſt es möglich, daß ſo gute Hunde die Fährte

eines Damhirſches für die eines Wolfes halten?«

»Das iſt meine Sache, “ antwortete die Stimme. »Nur

verliere keine Zeit, ſonſt kommen die Hunde hieher, ehe

Du den Stall erreichſt, und das wäre ſehr fatal für Dich.«

Thibaut ließ ſich das nicht zweimal ſagen; er eilte in

den Stall und band den Damhirſch los. Dieſer lief ſogleich

zu der offenen Thür hinaus in den Wald.

Die Hunde waren nur noch hundert Schritte von der

Hütte. Thibaut hörte dem Gebell mit großer Angſt zu. Die

ganze Meute ſtürmte auf ſeine Thür zu, aber plötzlich wand

ten ſich die erſten Hunde links und die ganze Meute folgte.

Die Hunde hatten die Wolfsfährte verloren und folg

ten der noch friſchen Spur des Hirſches.

Thibaut athmete wieder frei, als die Meute ſich immer

weiter entfernte und der Junker ſein Jagdhorn ertönen ließ.

Thibaut ging wieder in ſeine Stube. Der Wolf lag

ruhig auf derſelben Stelle und man ſah nicht wo er wieder

zurückgekommen war.

VI.

Der Pact.

Thibaut ſtand ganz erſchrocken in der Thüre ſtill.

»Ich ſagte Dir alſo,“ fuhr der Wolf fort, als ob nichts

vorgefallen wäre, »daß ich Dir die Erfüllung aller deiner

Wünſche nicht gewähren kann.“

»Ich habe alſo nichts von Dir zu erwarten?“
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»Jawohl, denn ich kann machen, daß das Böſe, wel

ches Du deinem Nächſten wünſcheſt, in Erfüllung geht.“

»Und was kann mir das nützen?“ -

»Ein Moraliſt ſagt ja, in dem Unglücke unſeres theuer

ſten Freundes iſt immer ein Punkt, der uns angenehm iſt.“

»Das muß ein Wolf geſagt haben; ich wußte nicht,

daß es unter den Wölfen auch Moraliſten gibt.“

»Nein, ein Menſch hat es geſagt.“

»Er iſt doch gewiß gehängt worden?“ -

»Nein, er iſt Gouverneur der Provinz Poitou ge

worden. *

»Es gibt freilich viele Wölfe in jener Provinz. Wenn

nun in dem Unglück eines Freundes immer etwas Angeneh

mes liegt, ſo wirſtDu leicht einſehen, welch ein Genuß in dem

Unglück eines Feindes liegt.“ -

»Es iſt etwas Wahres daran, * ſagte Thibaut.

»Ueberdies kann man ja aus dem Unglück des Näch

ſten, er ſey nun Freund oder Feind, immer einen Nutzen

ziehen.“ -

»Wahrhaftig, Du haſt Recht, * antwortete Thibaut

nach kurzem Beſinnen. »Und was verlangſt Du für die

ſen Dienſt?« -

»Höre. So oft Du einen Wunſch ausſprichſt und

dieſer Wunſch Dir einen Vortheil bringt, will ich einen

kleinen Theil deiner Perſon als Eigenthum haben.«

Thibaut trat ganz erſchrocken zurück.

»O! ſey nur ruhig, ich werde kein Pfund von deinem

Fleiſch verlangen, wie ein gewiſſer Jude meiner Bekannt

ſchaft es mit ſeinem Schuldner gemacht hat.“

»Was verlangſt Du denn?“

»O, eine Kleinigkeit: ein Haar von deinem Haupte

bei dem erſten Wunſche den Du ausſprichſt, zwei Haare beim
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zweiten, vier beim dritten und ſo immer fort bei jedem neuen

Wunſche die doppelte Anzahl von Haaren.«

Thibaut lachte.

» Weiter nichts?« fragte er. Ich nehme es an und will

mir gleich das erſte Mal etwas ſo Gutes wünſchen, daß ich

nie in die Lage kommen werde, eine Perrücke zu tragen. Topp

ſchlag ein!“

Thibaut ſtreckte die Hand aus. Der ſchwarze Wolf hob

die Tatze, aber er ſchlug nicht ein.

»Du zögerſt?“ ſagte Thibaut.

»Mir fällt ein, “ erwiederte der Wolf, »daß ich ſpitzige

Krallen habe und Dir, ohne es zu wollen, weh thun könnte.

Es gibt ein anderes Mittel den Handel abzuſchließen: Du

haſt einen ſilbernen Ring, ich habe einen goldenen: wir wol

len tauſchen. Du ſiehſt, daß der Handel ganz zu deinem Vor

theil iſt.«

Der Wolf zeigte ſeine Tatze, an welcher wirklich ein

Ring vom feinſten Golde glänzte.

»Gut,“ ſagte Thibaut, »ich nehme es an.«

Und er zog den ſilbernen Ring von ſeinem Finger,

während der Wolf den goldenen Ring von ſeiner Tatze zog.

Die Ringe wurden gewechſelt.

»Jetzt ſind wir unzertrennlich verbunden,“ ſagte der

Wolf lachend. »Auf Wiederſehen, Freund Thibaut!«

Kaum hatte der Wolf dieſes letzte Wort geſprochen, ſo

verſchwand er, wie eine Meſſerſpitze voll Pulver, welches

angezündet wird.

Thibaut betrachtete ganz verblüfft die Stelle, wo der

Wolf geſtanden; dann ſuchte er in allen Winkeln, ſogar un

ter ſeinem Bett, es war kein Wolf mehr da. Er glaubte an

fangs es ſey ein Traumgeſicht geweſen; aber als er einen
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Blick auf ſeine Hand warf, ſah er den goldenen Ring. Es

war ein einfacher Reif, ohne Edelſtein oder ſonſtige Ver

zierung.

Thibaut zog ihn vom Finger und betrachtete ihn. Auf

der innern Seite ſtanden zwei ineinandergeſchlungene Buch

ſtaben T und S.

»Ha!“ ſagte er erſchrocken, »Thibaut und Satan,“

die Familiennamen der beiden contrahirenden Parteien.“

Um ſich zu betäuben, ſtimmte er ein Lied an. Aber

ſeine Stimme hatte einen ſo ſeltſamen Ton, daß er ſich fürch

tete. Er ſchwieg alſo.

Dann ſetzte er ſich an ſeine Arbeit; aber kaum hatte

er begonnen, ſo hörte er wieder das Gebell der Hunde und

das Jagdhorn des Junkers.

Thibaut lauſchte.

»Jage nur immer fort, mein ſchöner Herr, * ſpottete

er, »dieſen Wolf wirſt Du nicht erlegen. Es ſteht jetzt in

meiner Gewalt, mich an Dir zu rächen . . . Ja, an Dir und

dem Taugenichts Marcotte. Ich werde freilich etwas dabei

verlieren, aber ein Haar kann ich dieſem Vergnügen wohl

opfern.«

Bei dieſen Worten ſtrich Thibaut mit der Hand durch

ſein dichtes, weiches Haar.

»Ein Haar kann ich wohl verlieren, * ſetzte er hinzu.

»Ich kann mich dabei auch überzeugen, daß mich Vater Iſe

grimm nicht gefoppt hat. Ich wünſche alſo dem Junker Jean

etwas Unangenehmes, und der große Schlingel Marcotte

der mich geſtern ſo unbarmherzig züchtigte, ſollte billiger

weiſe noch zweimal mehr Unglück haben, als ſein Herr.“

Thibaut kam ganz außer Faſſung, als er dieſen dop

pelten Wunſch ausſprach. Denn er fürchtete noch immer, der
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ſchwarze Wolf könne ſeine Leichtgläubigkeit mißbraucht ha

ben. Es war ihm unmöglich zu arbeiten, er machte alles

verkehrt und ſchnitt ſich in den Finger.

Plötzlich entſtand ein großer Lärm im Thale. Er lief

auf die Landſtraße und ſah in der Ferne mehre Leute, die

langſam näher kamen. Dieſe Leute waren die Jäger und Rü

denknechte des Baron de Vez.

Anfangs konnte Thibaut nicht unterſcheiden, was die Leute

machten; aber als ſie näher kamen, bemerkte er, daß ſie zwei

Bahren trugen, auf denen zwei regungsloſe Körper lagen.

Ein kalter Schweiß rann ihm von der Stirn, als er

den Baron Jean und den Jäger Marcotte erblickte.

Es hatte ſich unterdeſſen Folgendes zugetragen. So

lange der Damhirſch im Dickicht war, hatte das Mittel,

welches Thibaut erſonnen, um die Hunde irre zu führen,

einen glücklichen Erfolg gehabt. Der Waidmann glaubte an

fangs, das Thierſey durch das Hundegebell aufgeſchreckt

worden und nehme die Flucht; aber kaum hundert Schritte

weiter ſah er die ganze bellende heulende Meute erſcheinen

und den Damhirſch mit ſo großem Eifer verfolgen, als ob

ſie nie die Fährte eines andern Thieres gekannt hätten.

Darüber gerieth der Baron de Vez in raſenden Zorn. Er

ſchrie nicht mehr, erheulte; er ſchimpftenicht mehr, erfluchte; er

begnügte ſich nicht mehr, ſeinen HundenPeitſchenhiebezugeben,

er ſpornte ſein Pferd, deſſen Hufe die armen Thiere zertraten.

Kurz, er geberdete ſich ſo toll im Sattel, daß man jeden Augen

blick erwartete, er werde das Gleichgewicht verlieren und vom

Pferde fallen. Sein Geſicht wurde bald hochroth bald leichen

blaß, und der erſte Jäger wurde mit Flüchen und Schimpfreden

überhäuft.

Dieſes Mal konnte der arme Marcotte nichts zu ſeiner

N
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Entſchuldigung ſagen, es blieb ihm nichts übrig als den Irr

thum ſeiner Hunde möglichſt wieder gut zu machen und den

Zorn des geſtrengen Herrn zu beſchwichtigen. Er ſpornte

ſein Pferd, ſprengte durch das dichteſte Gebüſch und hieb

unbarmherzig auf die Hunde los. Aber es half nichts, die

Hunde ließen ſich nicht von der Fährte abbringen.

Er folgte der Meute durch den Fluß, der unglücklicher

weiſe ſehr reißend war. Das Pferd konnte nicht gegen den

Strom ankämpfen, es wurde fortgeriſſen und verſchwand.

Marcotte wollte ſich losmachen und ans Ufer ſchwimmen;

aber ſeine Füße waren in den Steigbügeln verwickelt, er

wurde mit in die Flut hinabgezogen.

Unterdeſſen war der Baron de Vez mit ſeinen Leuten

ans Ufer gekommen, und ſein Zorn wurde zur Verzweiflung,

als er die hilfloſe Lage ſeines Jägers ſah. Er war allen

Geſchöpfen, ſowohl Menſchen als Thieren, die ſeinem Ver

gnügen dienten, aufrichtig zugethan. Er rief aus Leibes

kräften:

»Rettet Marcotte! Fünfundzwanzig Louisdor, fünfzig,

hundert Louisd'or für den, der ihn rettet!«

Reiter und Roß ſprangen ins Waſſer, wie erſchreckte

Fröſche, der Junker ſelbſt ſpornte ſein Pferd, aber man

hielt ihn zurück. Man hatte einige Mühe, ihn an der Ausfüh

rung ſeines heroiſchen Muthes zu hindern; dadurch verſtri

chen ein paar Minuten und Marcotte war nicht mehr

zu retten.

Der Unglückliche kam an einer Biegung des Fluſſes

wieder zum Vorſchein; er ſtreckte die Arme aus und rief den

Hunden. Aber das Waſſer kam ihm in den Mund und er

ſtickte die letzte Sylbe des letzten Wortes.
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Erſt nach einer Viertelſtunde fand man ihn auf einer

kleinen Sandbank. Marcotte war todt.

Dieſer Unfallhatteverderbliche Folgen für den JunkerJean

de Vez. Als Mann von noblen Paſſionen war er dem Weine

nicht abhold und hatte dadurch eine Neigung zum Schlagfluß

bekommen. Der Anblick der Leiche ſeines Dieners wirkte ſo

erſchütternd auf ihn, daß er zu Boden ſank.

Thibaut erſchrak über die Pünktlichkeit, mit welcher der

ſchwarze Wolf ſein Verſprechen gehalten hatte, und dachte

mit einem gewiſſen Schauder, daß Meiſter Iſegrimm ein

Gleiches von ihm erwarten konnte. Es fragte ſich ob er ſich mit

einigen Haaren ſeines Hauptes begnügen würde.

Der Leichnam des armen Marcotte machte einen ſehr

unangenehmenEindruck auf ihn. Er glaubte das Recht zu haben,

ihn zu haſſen, aber ſein Haß gegen den Verſtorbenen ging

nicht ſo weit, daß er ſeinen Tod gewünſcht hätte, der Wolf

hatte offenbar ſeine Wünſche übertroffen. Thibaut hatte frei

lich nicht deutlich ausgeſprochen was er wünſchte und der

Bosheit Iſegrimms freie Hand gelaſſen. Er nahm ſich vor, ſich

in Zukunft beſtimmter zu erklären und in ſeinen Wünſchen

mehr Maß zu halten.

Der Baron de Vez war nicht todt, aber ſein Zuſtand

ſchien hoffnungslos; ſeit dem Augenblicke, wo er durch

Thibaut's Wunſch wie von einem Blitzſtrahl getroffen wurde,

hatte er ſeine Beſinnung nicht wieder bekommen.

Mun legte ihn auf das Heidekraut, welches Thibaut

vor ſeiner Stallthür aufgeſchlichtet hatte, und ſeine beſtürz

ten Leute durchſuchten das Haus, um ein Wiederbelebungs

mittel zu finden. Einer verlangte Eſſig, um ihm die Schläfen

damit zu waſchen; ein Anderer ein Bret, um ihn in die flache
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Hand damit zu ſchlagen; ein Dritter wollte ihm Schwefel

unter der Naſe anzünden. -

Mitten in dieſem verworrenen Geſchrei hörte man die

Stimme des kleinen Engoulevent.

»Alles dies nützt nichts,« ſagte er; »eine Ziege brau

chen wir. Ach! wenn wir nur eine Ziege hätten!«

»Eine Ziege?« wiederholte Thibaut, der die Wieder

herſtellung des Junkers ſehnlich wünſchte; ſein Gewiſſen

wäre dadurch von einem Theil der drückenden Laſt befreit

und ſeine Hütte vor Plünderung bewahrt worden.

» Wirklich, beſitzet Ihr eine?“ ſagte Engoulevent. »Un

ſer theurer Herr iſt gerettet.«

In der Freude ſeines Herzens fiel er Thibaut um den

Hals und ſetzte hinzu:

»Bringet geſchwind eure Ziege.“

Thibaut ging in den Stall und holte das Thier, wel

ches ihm meckernd folgte.

»Haltet ſie feſt bei den Hörnern, « ſagte der Jägerburſch,

»und hebet ihr einen Vorderfuß auf.“

Bei dieſen Worten zog er ſein Jagdmeſſer aus dem

Gürtel und wetzte es ſorgfältig auf dem Schleifſtein des

Holzſchuhmachers.

»Was wollt Ihr denn machen?“ fragte Thibaut etwas

beſorgt.

» Wie!« erwiederte Engoulevent, »wißt Ihr denn nicht,

daß dasHerz der Ziegen einen kleinen kreuzförmigen Knochen

enthält, der zu Pulver geſtoßen ein unfehlbares Mittel ge

gen den Schlagfluß iſt?“

»Ihr wollt meine Ziege ſchlachten!“ rief Thibaut, in

dem er zugleich das Horn und den Vorderfuß des armen

Thieres losließ. »Das leide ich nicht.“
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»Das iſt nicht ſchön von Euch, Thibaut,“ ſagte der

Jägerburſche; »könnt Ihr denn das Leben unſeres guten

Herrn mit dem Leben dieſer erbärmlichen Ziege gleichſtellen?

Ihr ſolltet Euch ſchämen!“

»Ihr ſprechet wie Ihr es verſteht, * entgegnete Thibaut.

»Dieſe Ziege iſt mein ganzer Reichthum.“

»Ihr könnt Euch glücklich ſchätzen, Thibaut, daß Euch

der Herr Baron nicht hört, ſonſt würde esihm in der Seeleweh

thun, daß ſeine koſtbare Geſundheit von einem gemeinen

Menſchen ſo geringgeſchätzt wird.“

»Ueberdies, “ ſetzte ein Jäger ſpöttiſch lachend hinzu,

»wenn Meiſter Thibaut für ſeine Ziege einen Preis fordert,

den nur der Herr Baron zahlen kann, ſo kann er ja ins

Schloß kommen und das Geld holen, man wird es ihm mit

dem Rückſtande von geſtern auszahlen.“

Thibaut mußte offenbar den Kürzern ziehen, wenn er

nicht wieder den Teufel zu Hilfe rief: aber er hatte eben

eine ſo unangenehme Lection erhalten, daß er Bedenken trug

den Verſuch zu wiederholen. Er ging daher für den Augen

blick nur mit dem Gedanken um, keinem der Anweſenden et

was Böſes zu wünſchen, und er wandte ſeine Blicke von

den drohenden oder höhniſchen Geſichtern ab, um nicht in

Zorn zu gerathen.

Während er ſich abwandte, wurde die Ziege geſchlach

tet. Das Geſchrei des armen Thieres verminderte freilich

ſeine Gewiſſensbiſſe über den Tod Marcotte's und er kam in

Verſuchung allen Cameraden des Verſtorbenen ein gleiches

Schickſal zu wünſchen. Aber zum Glück beſann er ſich bei

Zeiten.

Um den Baron kümmerte er ſich nicht mehr, da dieſer
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durch das Verfahren des Jägerburſchen geheilt werden

ſollte.

Als die Ziege todt war, ſuchte man in dem noch rau

chenden Herzen den kleinen Knochen, welchen Engoulevent

bezeichnet hatte; man zerſtampfte ihn zu Pulver, rührte dieſes

in Eſſig, in welchen man dreizehn Tropfen Galle von der Ziege

gethan hatte, miſchte das Ganze in einem Glaſe Waſſer und

ſchüttete dem Baron die Flüſſigkeit in den Mund.

Die Wirkung des Trankes war ſchnell und wahrhaft

wunderbar. Der Junker nieſte, richtete ſich auf und verlangte

mit noch etwas unſicherer, aber verſtändlicher Stimmezu trinken.

Engoulevent reichte ihm ein Glas Waſſer, aber kaum

hatten ſeine Lippen das dargebotene fade Getränk berührt, ſo

ſchnitt er ein Geſicht und warf das Glas zornig gegen die

Wand, daß es in tauſend Stücke zerbrach.

» Wein!« rief er mit lauter Stimme, welche ſeine voll

ſtändige Geneſung bekundete. -

Ein Jäger ſtieg zu Pferde und ritt in das Schloß Oigny,

um eine Flaſche Burgunder zu holen.

Zehn Minuten nachher war der Jäger zurück. Man

entkorkte zwei Flaſchen, welche der Junker Jean in Ermang

lung eines Glaſes an den Mund ſetzte und jede derſelben auf

einenZug leerte. Dannwandte er ſich gegen dieWandund lallte

mit lahmer Zunge: »Macon 1745,“ und ſchlief ein.
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VII.

Das Haar des Teufels.

Die Rüdenknechte, welche nun über den Geſundheits

zuſtand ihres Herrn beruhigt waren, ritten fort, um die

Hunde zu ſuchen, die der Spur des Wildes gefolgt waren.

Sie fanden ſie am Boden hingeſtreckt und ſchlafend an

einem Orte, wo die Erde geröthet war. Die Hunde hatten of

fenbar den Damhirſch eingeholt, gefangen und gefreſſen. Je

der Zweifel, den die Jäger noch hätten haben können, wurde

gelöſt durch das Geweih, welches nebſt einigen Knochen von

dem Schmauſe übriggeblieben war. Die Hunde ſchienen

alſo von der ganzen Jagdgeſellſchaft allein Urſache zur

Zufriedenheit zu haben. -

Man ſperrte ſie in Thibaut's Stall, und da der Jun

ker de Vez noch ſchlief, ſo dachten die Jäger an das Abend

eſſen. Sie nahmen dem armen Teufel alles Brot aus der

Truhe, ſteckten die Ziege an den Bratſpieß und luden Thi

baut höflich ein, an der von ihm gelieferten Mahlzeit theil

zunehmen.

Thibaut lehnte es ab, unter dem ſehr glaubwürdigen

Vorwande, daß er ſich von dem Schrecken, den ihm der Tod

Marcottes und der Schlagfluß des Barons verurſacht, noch

nicht erholt habe. In der That aber ging er mit dem Gedan

ken um, das elende Leben, welches ihm die beiden letzten
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Tage noch unerträglicher gemacht hatten, mit einem ange

nehmeren Daſeyn zu vertauſchen. -

Zu allererſt dachte er an Agnelette. Gleichwie die Kin

der im Traume gute Engel vorüberſchweben ſehen, ſah er

ſie im Geiſte beſtändig im weißen Gewande und mit weißen

Flügeln, und im Hintergrunde den klaren blauen Himmel.

Sie ſchien ſehr heiter und glücklich, und winkte ihm mit der

Hand, als hätte ſie ſagen wollen: »Wer mir folgt, wird

ſehr glücklich ſeyn.«

Aber Thibaut antwortete der lieblichen Erſcheinung

mit einem Kopfſchütteln und Achſelzucken, womit er ſagen

wollte: »Ja, ja, Agnelette, ich kenne Dich wohl; geſtern

wäre ich Dir vielleicht gefolgt, heute aber gebiete ich über

Leben und Tod, ich werde mich hüten, einer albernen Liebe

zu fröhnen. Ich ſoll dein Mann werden, arme Agnelette?

Was fällt Dir ein? ich ſollte mir eine noch größere Laſt auf

bürden, als ich ſchon zu tragen habe, ſtatt mir das Leben

angenehm zu machen? Du wäreſt ein reizendes Liebchen; aber

zur Frau kann ich ein armes Mädchen nicht brauchen; meine

Braut muß ſo viel an Geld mitbringen, wie ich an Macht

beſitze.« „

Sein Gewiſſen ſagte ihm freilich, daß er Agnelette ſein

Wort gegeben, aber er dachte, ein Wortbruch von ſeiner

Seite wäre ein Glück für das arme Mädchen. Kurz, er kam

immer wieder auf den Gedanken zurück, er müſſe ſein lä

cherliches Verſprechen vergeſſen. Ueberdies war in der Mühle

zu Cayolles eine ſchöne Müllerin, deren Bild dem neuen

Entſchluſſe Thibaut's nicht ganz fremd war. Es war eine

junge Witwe von ſechsundzwanzig bis achtundzwanzig Jah

ren, friſch und blühend, mit feurigen, ſchelmiſchen Augen.

Sie galt für die reichſte Partie der ganzen Gegend. Zu an
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dern Zeiten würde Thibaut nie gewagt haben, ſeine Blicke

zu Madame Polet zu erheben. Er war ſelbſt ganz erſtaunt,

daß er noch nicht an die ſchöne Müllerin gedacht hatte; er

erinnerte ſich wohl, daß er ſchon an ſie gedacht hatte, aber

ohne Hoffnung, heute hingegen hielt er es mit der überna

türlichen Gewalt, von der er bereits einen Beweis gehabt,

für ein Leichtes alle Nebenbuhler zu beſeitigen und ſeinen

Zweck zu erreichen.

Die Müllerin zu Cayolles ſtand freilich in dem Rufe

einer etwas zänkiſchen und herrſchſüchtigen Perſon; aber

Thibaut dachte, mit Hilfe ſeines mächtigen Verbündeten dürfe

er ſich um den kleinen Teufel, von welchem Madame Polet

vielleicht beſeſſen war, nicht allzu viel kümmern.

Als der Tag anbrach, war er entſchloſſen, ſich nach

Cayolles zu begeben, denn alle Viſionen zeigten ſich natürlich

in der Nacht.

Der Junker Jean de Vez erwachte mit dem erſten Zwit

ſchern der Vögel. Er fühlte ſich völlig wieder hergeſtellt und

neu geſtärkt. Nachdem er alſo ſeine Leute mit der Hetzpeitſche

geweckt und die Leiche Marcotte's in das Schloß Vez ge

ſchickt hatte, erklärte er, daß er, um nicht mit leeren Hän

den heimzukehren, eine Saujagd halten wolle.

Um ſechs Uhr Früh verließ er das Haus Thibaut's mit

der Verſicherung, daß er dankbar ſeyn werde für die Gaſt

freundſchaft, die er ſammt ſeinen Hunden und Hundejungen

in der beſcheidenen Hütte gefunden. Er betheuerte mit einem

derben Fluche, daß er ſeinen kleinen Groll gegen Thibaut

vergeſſen habe.

Dem Letztern ward leicht ums Herz, als der Wolfsjä

germeiſter mit ſeinem Gefolge fort war. Er betrachtete eine

kleine Weile ſeine verwüſtete Wohnung, ſeine leere Truhe,
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ſeine zerbrochenen Hausgeräthe, ſeinen verödeten Stall und

den mit Scherben und Knochen bedeckten Erdboden; aber er

dachte, wo ein großer Herr hauſe, könne es nicht anders

ſeyn, und die Zukunft erſchien ihm zu roſig, als daß er bei

dieſem Anblick lange hätte verweilen mögen. Er zog ſeine

Sonntagskleider an, putzte ſich ſo gut als möglich, aß den

letzten Biſſen Brot, nagte einen übrig gelaſſenen Knochen

von dem Ziegenbraten ab, löſchte an der Quelle ſeinen Durſt

und begab ſich auf den Weg nach Cayolles.

Thibaut war entſchloſſen, ſofort bei der Müllerin ſein

Glück zu verſuchen. Aber ſonderbar! ſtatt den kürzeſten Weg

zu nehmen, machte er einen langen Umweg. Er kannte doch

den Wald von Villers-Cotterets ſo gut wie ein Schneider die

Taſchen kennt, die er macht; warum ging er nicht den ge

raden Weg nach Cayolles! Weil es ihn unwillkürlich zu

der Stelle hinzog, wo er Agnelette zum erſten Male geſehen.

Unweit Laferté-Milon bemerkte er wirklich die kleine

Agnelette, welche Gras ſchnitt. Er hätte weiter gehen kön

nen, ohne von ihr geſehen zu werden, denn ſie kehrte ihm

den Rücken zu. Aber der Dämon der Begierde reizte ihn und

er ging auf ſie zu.

Agnelette hörte Fußtritte, ſie ſah ſich um und erkannte

Thibaut. Sie erröthete, aber zugleich nahm ihr Geſicht den

Ausdruck ungeheuchelter Freude an. Thibaut hatte daher gar

keine Urſache, dieſes Erröthen zu ſeinem Nachtheil zu deuten.

»Da ſeyd Ihr ja! ſagte ſie; »ich habe viel an Euch

gedacht und für Euch gebetet.“

Thibaut erinnerte ſich wirklich, daß ſein Traumgeſicht

mit gefalteten Händen zum Himmel emporgeſchwebt war.

»Wie kommt es denn,“ fragte Thibaut mit vornehmer,

Dnmts, Werwolf.
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ungezwungener Miene, wie ein junger Hofcavalier, »wie

kommt es denn, daß Du an mich gedacht und für mich ge

betet haſt?«

Agnelette ſah ihn mit ihren großen blauen Augen an.

»Ich habe an Euch gedacht, weil ich Euch gut bin,

Thibaut,“ ſagte ſie; »ich habe für Euch gebetet, weil ich

das Unglück erfahren habe, das dem Junker Jean und ſei

nem Jäger zugeſtoßen iſt, und man ſagte, die ganze Jagd

ſey bei Euch eingekehrt und hauſe ſchrecklich in eurer Hütte.

Ach! wenn ich meinem Herzen gefolgt wäre, ſo wäre ich

Euch ſchnell zu Hilfe geeilt.“

»Du hätteſt nur kommen ſollen, Agnelette; Du wür

deſt luſtige Geſellſchaft gefunden haben.“

»Um die Geſellſchaft wäre mir's nicht zu thun gewe

ſen, ich hätte Euch gern geholfen ſie zu bewirthen. Aber Ihr

habt ja einen ſchönen Ring am Finger.“

Thibaut war ganz betroffen. Agnelette wandte ſich ſeuf

zend ab.

»Vermuthlich ein Geſchenk von einer ſchönen Dame?«

ſtammelte ſie.

» Nein, Agnelette, “ erwiederte Thibaut mit der Drei

ſtigkeit eines geſchickten Lügners; »Du irrſt Dich, es iſt un

ſer Verlobungsring, der Ring, den ich gekauft habe, um

ihn Dir an unſerm Hochzeittage an den Finger zu ſtecken.«

Agnelette ſchüttelte traurig den Kopf.

»Warum ſaget Ihr mir nicht die Wahrheit, Thibaut?«

fragte ſie. -

»Ich ſage Dir ja die Wahrheit, Agnelette.“

» Nein, “ erwiederte ſie und ſchüttelte noch trauriger

den Kopf.
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»Warum vermutheſt Du denn, daß ich lüge?«

»Weil dieſer Ring ſo weit iſt, daß ich zwei meiner

Finger hineinſtecken könnte.“

Sie hatte Recht, zwei ihrer Finger waren nicht ſtärker

als ein Finger Thibaut's.

»Wenn er zu weit iſt, Agnelette,“ ſagte er, ſo laſſen

wir ihn enger machen. *

»Adieu, Thibaut! *

»Wie, Adieu? Du willſt fortgehen?s

»Ja.*

»Warum denn?«

„Weil ich die Lügner nicht leiden kann.“

Thibaut beſann ſich auf einen Schwur, um Agnelette

zu beruhigen, aber er zerbrach ſich vergebens den Kopf, er

fand keinen.

»Hört,« ſagte Agnelette mit Thränen in den Augen;

denn ſie entfernte ſich nicht ohne großes Widerſtreben, »wenn

dieſer Ring wirklich für mich beſtimmt iſt . . .“

»Agnelette, ich ſchwöre Dir's. *

» Nun, gebt mir ihn aufzubewahren, bis zu unſerm

Hochzeittage, dann gebe ich ihn zurück . . .“

»Ich gebe ihn Dir herzlich gerne, Agnelette, * ant

wortete Thibaut, »aber ich will ihn an deiner Hand ſehen.

Du haſt vollkommen Recht, er iſt zu weit für deine Finger.

Ich gehe heute nach Villers-Cotterets, wir wollen das Maß

von deinem Finger nehmen, und der Goldarbeiter ſoll den

Ring kleiner machen.“

Agnelette begann wieder zu lächeln, und die Thränen

verſchwanden ſchnell in ihren Augen. Sie reichte Thibaut

die Hand. Er drückte einen Kuß darauf.

:
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»O laßt das, Thibaut,“ ſagte Agnelette, »meine Hand

iſt nicht ſchön genug zum Küſſen.“

»Nun, dann biete mir etwas Anderes zum Kuß.“

Agnelette bot ihm die Stirn und ſagte mit kindiſcher

Freude:

»Laß den Ring ſehen.“

Thibaut zog den Ring vom Finger und wollte ihn

ſcherzend auf Agnelettens Daumen ſtecken. Aber zu ſeinem

größten Erſtaunen war der Ring zu klein, und ging nicht

Füber das Gelenk.

»Ei, wer hätte das gedacht!“ ſagte Thibaut.

Agnelette fing an zu lachen.

„Wahrhaftig,“ ſagte ſie, »es iſt ſonderbar.“

Thibaut verſuchte den Ring an ihren Zeigefinger zu

ſtecken, aber vergebens, der Reif ging ſo wenig über den

Zeigefinger wie über den Daumen.

Thibaut verſuchte es nun mit dem Mittelfinger; aber

der Ring ſchien ſich zuſammenzuziehen, um die jungfräuliche

Hand nicht zu beſudeln.

-Eben ſo erfolglos blieben die Verſuche am Ringfinger.

Thibaut fühlte Agnelettens Hand in der ſeinigen zittern, und

ihm rann der Schweiß von der Stirn, als ob er die ſchwerſte

Arbeit gethan hätte.

Endlich verſuchte er's mit dem kleinen Finger Agnelet

tens; aber auch dieſer winzig kleine Finger, um welchen der

Ring ſo weiten Spielraum haben mußte, wie eine Arm

ſpange um Thibaut's Finger, konnte trotz aller Anſtrengun

gen Agnelettens nicht in den Ring geſteckt werden.

»Ach! mein Gott!“ rief ſie, »was bedeutet das?«

»Satansring, kehre zum Satan zurück!« rief Thibaut

erzürnt und warf den Ring gegen einen Felſen.



85

- Die Funken ſprühten, als ob Thibaut mit der Spitz

hacke an den Felſen geſchlagen hätte, der Ring aber prallte

zurück und ſchob ſich von ſelbſt wieder an ſeinen Finger,

Agnelette ſah dieſes ſeltſame Manöver des Ringes und

betrachtete Thibaut mit Schrecken. -

»Nun, was gibt’s?“ fragte Thibaut, der feſt entſchloſſen

war, die Faſſung nicht zu verlieren. -

Agnelette antwortete nicht; ſie ſah Thibaut mit immer

größerer Beſtürzung an.

Thibaut wußte nicht, was ſie an ihm ſah. Aber

ſie hob langſam die Hand und zeigte mit dem Finger auf

ſeinen Kopf.

»O ! was habt Ihr denn da , Thibaut?“ fragte ſie.

»Wo?«

»Da, da,“ ſagte ſie, immer mehr erblaſſend.

»Aber wo denn?« wiederholte er, ungeduldig mit dem

Fuße ſtampfend, »ſprich, was ſiehſt Du? *

Aber ſtatt zu antworten, hielt Agnelette die Hände auf

die Augen, ſchrie laut auf, und lief fort.

Thibaut war ganz verblüfft, er machte gar keinen Ver

ſuch, ihr zu folgen. Er blieb ſtumm und regungslos an der

ſelben Stelle.

Was mochte Agnelette ſo in Schrecken geſetzt haben? –

Etwa ein Kainszeichen? Warum nicht? Hatte doch Thibaut

wie Kain den Tod eines Menſchen auf ſeinem Gewiſſen.

Dieſer Zweifel quälte ihn fürchterlich. Er mußte vor

Allem erfahren, was Agnelette ſo in Schrecken geſetzt hatte.

Er kam äuf den Gedanken, nach Bourgfontaine zu

gehen und ſich in einem Spiegel zu betrachten. Aber wenn

er wirklich gezeichnet war, und dieſes Zeichen von andern
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Leuten geſehen wurde? – Nein, er mußte ein anderes Mit

tel erſinnen.

Er konnte den Hut tief ins Geſicht drücken, nach Oigny

zurückeilen und ſich in einem Spiegelfragment betrachten.

Aber der Weg war zu lang für ſeine Ungeduld. Hundert

Schritte von da war eine kryſtallhelle Quelle, deren klares

Waſſer in den Teich von Baifemont fließt. In dieſer reinen

Quelle konnte ſich Thibaut betrachten, wie in dem feinſten

Spiegel von St. Gobain. -

Thibaut kniete an der Quelle nieder und betrachtete

ſich in dem klaren Waſſer.

Er hatte noch immer dieſelben Augen, dieſelbe

Naſe, denſelben Mund, und nicht das mindeſte Zeichen

an der Stirn.

Thibaut athmete wieder frei. – Aber etwas Auffallen

des mußte er doch an ſich haben, denn warum ſollte ſich

Agnelette ſonſt gefürchtet haben? -

Er bückte ſich etwas tiefer gegen den klaren Waſſerſpie

gel; nun bemerkte er mitten in ſeinem Haare etwas Glänzen

des, das in den ſchwarzen Locken funkelte und ſich bis an

ſeine Stirn erſtreckte. -

Er bückte ſich noch tiefer . . . es war ein feuerrothes

Haar, ein Haar, wie er es noch bei keinem lebenden Weſen

geſehen hatte.

Ohne zu grübeln, durch welches Wunder ein Haar

von ſo auffallender Farbe auf ſeinem Kopf gewachſen war,

machte er einen Verſuch, es auszureißen.

Er zog die Locke, in welcher das ſchreckliche feuerrothe

Haar funkelte, bis dicht über den Waſſerſpiegel, faßte es mit

Daumen und Zeigefinger, und riß mit aller Gewalt. Das

Haar widerſtand.

"w
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Thibaut glaubte nun, er habe es nicht feſt genug ge

faßt; er wand es nun um den Finger und zog. Aber das

Haar gab nicht nach.

Thibaut wand es nun um zwei Finger und riß mit

verdoppelter Kraft; aber vergebens, das Haar ſaß feſt.

Thibaut war anfangs Willens, ſeinen Weg nach

Cayolles fortzuſetzen: er dachte die auffallende Farbe eines

Haares werde ſeinem Heirathsproject nicht hinderlich ſeyn.

Aber das verteufelte Haar beunruhigte und quälte ihm, und

funkelte vor ſeinen Augen, wie eine durch einen Haufen

Reisholz emporzüngelnde Flamme.

Endlich wurde er ungeduldig und lief nach Hauſe

zurück.

In ſeiner Hütte angekommen, griff er ſogleich nach ſei

nem kleinen Spiegel; das feurige Haar war noch da. Er

nahm nun einen ſcharfen Meißel, legte das Haar auf den

Werktiſch und ſtieß mit der Schneide feſt darauf,

Der Meißel drang tief in das Holz, aber das Haar

blieb unverſehrt.

Er nahm nun einen Hammer und ſchlug aus allen

Kräften auf den Griff des Meißels. Aber leider wieder ohne

Erfolg. Er bemerkte an der Schneide ſogar eine kleine

Scharte, gerade von der Breite eines Haares.

Thibauld ſeufzte; er ſah wohl ein, daß dieſes Haar,

der Preis ſeines erſten Wunſches, dem ſchwarzen Wolf ge

hörte, und machte keinen weitern Verſuch.

------- -- ----
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VIII

Der JNüſſerburſch.

Als Thibaut ſah, daß es ihm unmöglich war, das

verwünſchte Haar abzuſchneiden oder auszureißen, nahm er

ſich vor es ſo gut wie möglich unter den übrigen Haaren zu

verſtecken. Es war doch möglich, daß andere Leute nicht ſo

ſcharfe Augen hatten wie Agnelette.

Thibaut hatte übrigens ſehr ſtarkes lockiges Haar, wel

ches er wohl ſo kämmen konnte, daß das Teufelshaar unbe

- merkt blieb. Wie beneidete er die jungen Cavaliere am Hofe

der Madame de Maintenon wegen des Puders, unter wel

chem die Farbe gar nicht zu unterſcheiden war. Leider er

laubten ihm die Lurusgeſetze nicht, Haarpuder zu tragen.

Nachdem Thibaut ſeine feuerrothes Haar unter ſeinen

üppigen Locken geſchickt verſteckt hatte, ging er wieder fort,

um der ſchönen Müllerin einen Beſuch zu machen. Aber

dieſes Mal nahm er den nächſten Weg, um nicht wieder mit

Agnelette zuſammenzutreffen. -

Kaum war er fünf Minuten im Walde fortgegangen,

ſo bemerkte er vor ſich einen jungen Bauer, der zwei mit

Kornſäcken beladene Eſel trieb. Er erkannte ſeinen Vetter

Landry, der erſter Knecht bei der ſchönen Müllerin war.

Da Thibaut die Witwe Polet nicht näher kannte, ſo

hatte er auf Landry gezählt, um ſich von ihm einführen zu

laſſen; er freute ſich daher, ihn ſchon unterwegs anzutreffen.

-
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Thibaut ging raſch weiter und holte ſeinen Vetter

bald ein.

- Landry, durch die Fußtritte aufmerkſam gemacht, ſah

ſich um und erkannte Thibaut. Dieſer wunderte ſich ſehr, den

ſonſt ſo luſtigen, lebensfrohen Burſchen traurig und niederge

ſchlagen zu finden. -

Landry ſtand ſtille und erwartete Thibaut. .

»Nun, Vetter Landry, “ fragte Thibaut, »was be

deutet denn das? Ich laſſe die Arbeit ruhen, um meinen

lieben Vetter, den ich ſeit mehr als ſechs Wochen nicht ge

ſehen, zu beſuchen – und jetzt machſt Du mir ein ſo trüb

ſeliges Geſicht!«

»Ich mache Dir ein Geſicht, wie ich's eben habe,“ ant

wortete Landry. »Aber Du kannſt mir's glauben, daß

ich mich im Grunde recht freue, Dich zu ſehen.“

»Im Grunde vielleicht, aber man ſieht nichts von dei

ner Freude. Vormals, lieber Landry, warſt Du luſtig und

beweglich, wie das Geklapper deiner Mühle, das Du im

mer mit deinem Geſange begleiteteſt. Heute hingegen biſt Du

traurig, wie die Kreuze auf den Gräbern. Wie kommt das?

Haſt Du etwa kein Waſſer auf deiner Mühle?

»O ja wohl! An Waſſer fehlt's nicht; im Gegentheil

die Mühle ſteht keinen Augenblick ſtill. Aber Du mußt wiſ

ſen, daß mein Herz ſtatt des Weizens unter dem Mühlſtein

iſt . . . Ach! es wäre beſſer geweſen, ich wäre den erſten

Tag, wo ich die Mühle betrat, unter das Rad gekommen.“

»Das iſt ja ſchrecklich, Landry! Erzähle mir doch, wo

her deine Leiden kommen. *

Landry ſeufzte tief, ohne zu antworten.

»Wir ſind Geſchwiſterkinder,“ fuhr Thibaut fort,

»wenn ich auch zu arm bin, um Dir einige Thaler zu leihen,



90

wenn Du in Geldverlegenheit biſt; aber ich kann Dir we

nigſtens einen guten Rath geben, wenn Du einen Kum

mer haſt.“ -

»Schönen Dank, Thibaut; aber mir iſt weder durch

Geld noch guten Rath zu helfen.“

»Theile mir wenigſtens dein Herzeleid mit; man fühlt

ſich leichter, wenn man ſich ausſpricht.“

»Nein, ich ſag's nicht.“

Thibaut lachte.

»Du lachſt?“ ſagte Landry erſtaunt und unwillig,

»Du findeſt meinen Kummer lächerlich?“

»Ich lache nicht über einen Kummer, Landry; ich lache

weil Du mir die Urſache zu verbergen glaubſt, da ich ſie doch

leicht errathen kann.“

» Nun, ſo rathe.“

»Du biſt verliebt, das ſieht man auf den erſten Blick.«

»Ich! verliebt!« erwiederte Landry; wer hat Dir

denn dieſe Fabel erzählt?“

»Es iſt keine Fabel, ſondern die Wahrheit.«

Landry ſeufzte noch tiefer als vorhin.

»Nun ja,“ ſagte er, »es iſt wahr – ich bin

verliebt.“

»Endlich iſt's heraus, das große Geſtändniß!“ ſagte

Thibaut mit einigem Herzklopfen, denn er ahnte einen Neben

buhler in ſeinem Vetter. »In wen denn?“

» Das ſage ich Dir nicht, Vetter Thibaut, ich würde

mir lieber das Herz ausreißen laſſen.“ -

»Du haſt mir's ja geſagt.“

» Wie! ich habe Dir's geſagt?* erwiederte Landry und

machte große Augen. -
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» Allerdings. Haſt Du nicht geſagt, es wäre beſſer ge

weſen, wenn Du an dem Tage, wo Du bei der Polet in

Dienſt trateſt, unter das Mühlrad gefallen wäreſt? Dein

Herzeleid hat mit dem Eintritt in die Mühle begonnen, alſo

liebſt Du die Müllerin und dieſe Liebe iſt die Urſache deines

Kummers.«

»O ſchweig, Thibaut . . . wenn ſie uns hörte!“

» Wie könnte ſie uns hören? Sie müßte ſich unſichtbar

machen oder in eine Blume oder einen Schmetterling ver

wandeln können.«

»Das weiß ich nicht, Thibaut, aber ich bitte Dich

ſchweig.“ D

» Iſt ſie denn grauſam, die Müllerin? Hat ſie gar kein

Mitleid mit deinem Liebesgram? Armer Junge!“

Dieſe anſcheinend theilnehmenden Worte hatten einen

Anflug von Spott und Schadenfreude.

»Ach ja, ſie iſt ſehr grauſam,“ erwiederte Landry. »An

fangs bildete ich mir ein, ſie verſchmähe meine Liebe nicht,

den ganzen Tag betrachtete ich ſie, und zuweilen ſah ſie auch

mich an und lächelte. Ach! dieſe Blicke, dieſes Lächeln mach

ten mich ſo glücklich! Warum begnügte ich mich auch

nicht damit!“

»Ja, die Menſchen ſind unerſättlich,“ ſagte Thibaut

moraliſirend. »Du Gourmand begnügteſt Dich alſo nicht mit

ihren lächelnden Blicken?«

»Ach, nein! ich vergaß, daß Madame Polet reicher

und vornehmer iſt als ich. Sie wurde ſehr zornig, als ich

ein Geſtändniß wagte; ſie antwortete, ich ſey ein unver

ſchämter Menſch, die künftige Woche werde ſie mir die

Thür weiſen.“
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» Nichtmöglich!“ ſagte Thibaut, »wielange iſt es her?“

»Etwa drei Wochen.«

»Und die nächſte Woche iſt noch nicht gekommen?“

fragte Thibaut, der die Weiber beſſer kannte als ſein Vetter

Landry, und die Sache daher bedenklicher fand als ſie ihm

anfangs erſchienen war. »Beruhige Dich Vetter, * ſetzte er

nach einer Pauſe hinzu. »Du biſt nicht ſo unglücklich, wie

Du glaubteſt. * -

»Ach wenn Du wüßteſt, wie ich gequält werde!“

entgegnete Landry, »ich bekomme keinen Blick, kein Lächeln

mehr von ihr. Wenn ſie mir begegnet, wendet ſie ſich ab, und

wenn ich ihr Rechenſchaft Gebe von der gethanen Arbeit, ſo

hört ſie mich mit höhniſcher Miene an, daß ichWeizen undRoggen,

Gerſte und Hafer vergeſſe und kein Wort herausbringen kann,

dann ſagt ſie ſo drohend: »Nimm Dich in Acht! daß ich ge

ſchwind fortlaufe und mich hinter dem Beutelkaſten verſtecke.“

»Aber warum haſt Du es denn auf die Witwe abgeſe

hen? Es gibt ja Mädchen genug, die Dich gern zum Lieb

haber nehmen würden. Nimm Dir eine Geliebte und denke

nicht mehr an die Müllerin.“ -

»Das kann ich nicht übers Herz bringen.“

» Verſuchs nur, Landry. Die Müllerin wird vielleicht

eiferſüchtig, wenn ſie ſieht, daß Du dein Herz einer Andern

ſchenkſt; dann wird ſie Dir vielleicht nachlaufen, wie Du ihr

jetzt nachläufſt. Die Weiber haben gar ſonderbare Launen.«

»O wenn ich das wüßte, würde ich auf der Stelle ei

nen Verſuch machen; obſchon jetzt . . .“ -

Landry ſchüttelte den Kopf.

»Nun, was denn jetzt?“

»Obſchon jetzt, nach dem was vorgefallen iſt, Alles

nichts nützen kann.“
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»Was iſt denn vorgefallen?« fragte Thibaut, der Al

les wiſſen wollte.

»Ich mag gar nichts davon ſagen.“

»Warum nicht?“

» Weil man das Unglück, wie man ſagt, nicht wecken

ſoll, wenn es ſchläft.«

Thibaut hätte gern gewußt, was Landry meinte; aber

die beiden Vettern waren inzwiſchen der Mühle ſo nahe ge

kommen, daß die Zeit zu einer Erklärung zu kurz war.

Thibaut glaube übrigens ſchon genug zu wiſſen. Landry

fand keine Gegenliebe bei der ſchönen Müllerin. Ein ſolcher

Nebenbuhler ſchien ihm in der That wenig gefährlich. Er

verglich mit einer gewiſſen innern Befriedigung das naive

faſt kindiſche Benehmen des achtzehnjährigen Müllerburſchen

mit ſeinen fünf Fuß ſechs Zoll, mit ſeinem ſchlanken, kräf

tigen Wuchs und ſeiner ungezwungenen, unternehmenden

Haltung und dieſer Vergleich führte ihn natürlich zu dem

Schluſſe, daß Madame Pilot ihn nicht verſchmähen werde,

wie ſie den blöden, linkiſchen Landry verſchmäht hatte.

Die Mühle zu Cayolles hat eine reizende Lage in

einem üppig grünen Thale. Das Waſſer das ſie treibt

und einen kleinen Teich bildet iſt von Erlen, Pappeln und

Nußbäumen beſchattet. Unterhalb der Mühle fließt das

ſchäumende Waſſer in Form eines rauſchenden Baches ab.

Die Mühle iſt von einem ſo dichten Gebüſch von Platanen

und Trauerweiden umgeben, daß man auf hundert Schritte

nur einen rauchenden Schornſtein ſieht.

Thibaut hatte die Mühle noch nie ſo ſchön gefunden

wie jetzt, weil er ſie noch nie in dieſer Stimmung betrachtet

hatte; er hatte ſchon etwas von der Selbſtgenügſamkeit des
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Grundbeſitzers, der ſein durch einen Bevollmächtigten ange

kauftes Gut beſichtigt.

Seine Freude wurde noch größer, als er den Hof be

trat und das lebenvolle Bild, welches ſich vor ſeinen Blicken

ausbreitete, betrachtete. Die Tauben girrten auf den Dächern,

die Enten ſchnatterten und plätſcherten im Bach, die Hühner

gackerten auf dem Miſt, die Truthähne brüſteten ſich an der

Seite ihrer Hennen; ſchöne braune und weiße Kühe kamen

mit ſtrotzendem Euter von der Weide. Hier wurde ein Wagen

abgeladen, dort wurden die wiehernden Pferde ihres Geſchir

res entledigt und in den Stall geführt; ein Knecht trug

Säcke in die Mühle und eine Magd brachte den Schweinen

ihr Futter. Man glaubte alle Thiere aus der Arche, vom

ſchreienden Eſel bis zum krähenden Hahn, auf dem Hofe

verſammelt zu ſehen, und noch andere, die nicht ſichtbar wa

ren, vermehrten das ohrenzerreißende Geſchrei, zu welchem

die klappernde Mühle den Tact zu ſchlagen ſchien.

Thibaut ward ſchier geblendet. Er ſah ſich im Geiſte

ſchon als Beſitzer aller dieſer Herrlichkeiten und rieb ſich in

der Freude ſeines Herzens die Hände. Landrywürde dieſe durch

nichts motivirte Heiterkeit gewiß bemerkt haben, wenn er

nicht ausſchließlich mit ſeinen trüben Gedanken beſchäftigt

geweſen wären. *

Die Witwe die am Fenſter der Stube ſtand, ſah ſie

kommen. Sie ſchien neugierig zu wiſſen, wer der mit ihrem

erſten Burſchen erſcheinende Fremde ſey.

Thibaut ging über den Hof, näherte ſich mit freiem

Anſtande dem Wohnhauſe, nannte ſeinen Namen, und er

klärte der Müllerin, wie der Wunſch, ſeinen Vetter Landry

zu beſuchen, ihn bewogen habe ſich ihr vorzuſtellen,
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Die Müllerin empfing ihn ſehr artig und lud ihn mit

freundlichem Lächeln ein, den Tag in der Mühle zu bleiben.

Thibaut kam nicht mit leeren Händeu: er brachte

einige Krammetsvögel, die er unterwegs im Walde aus den

Schlingen genommen hatte.

Die Müllerin gab die Vögel zum Rupfen und bat den

neuen Gaſt zu Tiſche.

Thibaut machte indeß die Bemerkung, daß die Mülle

rin ihm etwas zerſtreut zuhörte und ihr Augenmerk auf einen

andern Gegenſtand zu richten ſchien.

Er ſah ſich um und überzeugte ſich, daß der Gegenſtand

der die ſchöne Müllerin beſchäftigte, kein Anderer war als

Landry, der mit dem Abladen ſeiner beiden Eſel beſchäf

tigt war.

Madame Polet erröthete bis über die Ohren, aber ſie

faßte ſich ſchnell wieder und ſagte:

»Ihr ſcheinet ſehr ſtark; es wäre ſchön von Euch eu

rem Vetter zu helfen. Ihr ſehet wohl, daß die Arbeit für

ihn allein zu ſchwer iſt.“

Dann ging ſie wieder ins Haus.

»Diable!« dachte Thibaut, indem er der Müllerin nach

ſchaute und dann ſeinen Vetter anſah. »ſollte der Burſch

glücklicher ſeyn, als er ſelbſt ahnt? Um ihn aus dem Wege

zu räumen, muß ich am Ende den ſchwarzen Wolf zu

Hilfe rufen.«

Er leiſtete übrigens der Aufforderung der Müllerin ſo

gleich Folge. Da er wohl vermuthete, daß ihn die ſchöneWitwe

hinter einem Vorhange belauſche, that er die Arbeit mit allem

Aufwande von Kraft und Behendigkeit.

Als die Arbeit gethan war, verſammelte man ſich in

der Wohnſtube, wo der Tiſch gedeckt wurde. Die Witwe
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ſetzte ſich auf den Ehrenplatz und wies Thibaut einen Stuhl

an ihrer Seite an. Sie war ſehr artig und zuvorkommend

gegen ihn, und Thibaut, der eine Weile gezweifelt hatte, be

kam wieder Frohſinn und Hoffnung.

Die Müllerin hatte die Krammetsvögel eigenhändig mit

Wachholderbeeren zubereitet, ſo daß ſie in der That ein Le

ckerbiſſen waren. Aber während ſie über Thibaut's Späße

lachte, warf ſie Landry von Zeit zu Zeit einen verſtohlenen

Blick zu und ſie bemerkte, daß der arme Burſch die Speiſen,

die ſie ihm auf den Teller gelegt, noch gar nicht berührt hatte.

Sie bemerkte auch, daß ihm dicke Thränen über die Wan

gen rannen und in die Krammetsvögelſauce fielen.

Dieſer ſtumme Schmerz rührte ſie. Ihr Blick wurde

faſt zärtlich, und ſie machte eine Kopfbewegung, als ob ſie

ſagen wollte: »Eßt doch, Landry, ich bitte Euch.“

Es lag unendlich viel in dieſer kleinen Pantomime.

Landry verſtand ſie; er gehorchte ſo willig, daß er den

Krammetsvogel auf einen Biſſen verſchlang.

Thibaut bemerkte Alles.

»Ei, ei!“ dachte er, »ſollte ſie ihm wirklich gut ſeyn?

Es wäre ein Beweis von ſchlechtem Geſchmack, und es würde

durchaus nicht in meinen Kram paffen . . . Nein, ſchöne

Müllerin, Du brauchſt einen rührigen, gewandten Mann, der

das Hausweſen gut zu leiten verſteht; und dieſer Mann bin

ich . . . Ich ſehe wohl,“ ſetzte er hinzu, als das Augenſpiel

fortdauerte, »daß ich zu wirkſamen Mitteln greifen muß.

Denn ich darf ſie mir nicht entwiſchen laſſen; ſie iſt in der

ganzen Umgegend die einzige Partie, die ſich für mich ſchickt

. . . Aber was ſoll aus dem Vetter Landry werden? Er ſteht

mir im Wege, und ich kann ihn doch nicht, wie Marcotte,

ohne weiters in die andere Welt erpediren . . . Ich will
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mir den Kopf nicht zerbrechen, um ein Mittel zu erſinnen.

Das geht den ſchwarzen Wolf an . . . Freund Wolf, « ſagte

er leiſe für ſich, »befreie mich von meinem Vetter Landry,

aber ohne daß ihm ein Leid geſchieht.“

Kaum hatte er dieſe Worte in Gedanken geſprochen, ſo

ſah er fünf bis ſechs Männer in militäriſcher Kleidung vom

Berge herab und auf die Mühle zukommen.

Landry bemerkte ſie auch; denn er ſchrie laut auf, erhob

ſich, um zu entfliehen, ſank aber erſchöpft auf ſeinen Stuhl

zurück.

IX.

Thi6aut's Wünſche.

Die Müllerin war faſt eben ſo erſchrocken wie Landry

ſelbſt, als ſie ſah, welchen Eindruck die ſich nähernden Mili

tärperſonen auf ihn machten.

»Ach, mein Gott!“ ſagte ſie, »was gibt's denn, armer

Landry?«

»Ja, was gibt’s?“ fragte Thibaut ebenfalls, obſchon

mit etwas zitternder Stimme.

» Was es gibt?* erwiederte Landry; »letzten Donnerſtag

traf ich den Werber im Gaſthofe zum »Dauphin“, und in

meiner Verzweiflung ließ ich mich anwerben.“

»In einem Augenblicke der Verzweiflung!“ ſagte die

Müllerin; »warum verzweifeltet Ihr denn?“

»Ich verzweifelte,« erwiederte Landry, der all ſeinen

Muth zuſammennahm, »weil ich Euch liebte.“

Duma s, Werwolf. 7
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»Und deshalb wolltet Ihr Soldat werden?“

»Habt Ihr nicht geſagt, Ihr wollet mich fortjagen?“

»Habe ich Euch denn fortgejagt?“ fragte die Müllerin

mit einem Ausdrucke, der unmöglich zu verkennen war.

»Ach, mein Gott!« ſagte Landry, »Ihr würdet mich

alſo nicht fortgeſchickt haben?“

»Armer Junge!« ſagte die Müllerin mit einem Lächeln,

über welches Landry in einem andern Augenblicke entzückt

geweſen wäre, welches aber nur ſeinen Schmerz verdoppelte.

»Aber vielleicht habe ich noch Zeit, mich zu verſtecken.“

»Dich verſtecken!« ſagte Thibaut. »Das wäre ver

gebens.“

»Warum nicht?“ entgegnete die Müllerin; »ich will's

verſuchen. Komm, armer Landry.*

Sie führte den Burſchen mit den Zeichen der lebhafte

ſten Theilnahme hinaus.

Thibaut ſchaute ihnen nach. - -

»Die Sachen ſtehen ſchlecht,“ ſagte er. »Zum Glücke

haben die Werber feine Naſen; ſie werden ihn ſchon finden.“

Er ſagte dies, ohne zu bedenken, daß er einen neuen

Wunſch ausſprach.

Die Witwe ſchien Landry in der Nähe verſteckt zu haben,

denn ſie kam nach einigen Secunden zurück. Der Verſteck

mochte trotzdem recht gut ſeyn.

Ein paar Minuten nachdem die Müllerin ganz außer

Athem wieder in die Stube gekommen war, erſchien der

Sergent der Werber mit einem ſeiner Begleiter in der Thür.

Zwei waren draußen geblieben, vermuthlich um Landry

zu ergreifen, falls er einen Fluchtverſuch machen würde.

Der Sergent und ſein Begleiter traten ohne Compli

mente ein, wie Leute, die in ihrem Rechte ſind. Der Unter
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offizier ſah ſich in der Stube um, ſtellte den rechten Fuß in

die dritte Poſition und hielt die Hand an den Hut.

Die Müllerin wartete nicht, bis der Sergent ſie anre

dete; ſie bot ihm mit ihrem freundlichſten Lächeln Erfri

ſchungen an.

Ein ſolches Anerbieten wird von keinem Werber ab

gelehnt.

Während ſich die Soldaten den Wein ſchmecken ließen,

fragte die Witwe um die Urſache ihres Erſcheinens in der

Mühle. -

Der Sergent antwortete, er ſuche einen Müllerburſchen,

der, nachdem er mit ihm auf die Geſundheit Sr. Majeſtät

getrunken und Handgeld genommen, nicht wieder erſchienen

ſey. Der Müllerburſche habe erklärt, er heißeLandry und ſey

in der Mühle zu Cayolles bei der Witwe Polet im Dienſte,

er ſei daher gekommen, um ſeinen Recruten zu holen.

Die hübſche Müllerin, in der Vorausſetzung, daß eine

Lüge erlaubt ſey, wenn man eine gute Abſicht dabei habe,

antwortete, ſie kenne Landry nicht und kein Müllerburſche

dieſes Namens ſey in ihren Dienſten geweſen.

Der Sergent antwortete, ſie habe die ſchönſten Augen

von derWeltund einen nicht minder hübſchen Mund, allein dies

ſey gar kein Grund, daß er ihren Augen und ihrem Munde

aufs Wort glauben müſſe. Zugleich erklärte er der ſchönen

Witwe, daß er Hausſuchung halten werde.

Die Hausſuchung begann. – In fünf Minuten kam

der Sergent zurück und erſuchte die Müllerin um ihren Zim

merſchlüſſel.

Die Müllerin war ganz beleidigt über eine ſolche Zu

muthung.
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»Glaubt Ihr denn,“ ſagte ſie, »ich gehöre zu den Mül

lerinnen, die ihre Dienſtleute unter ihrem Bette verſtecken?«

»Nein,“ antwortete der Sergent; »aber Landry könnte

einer von den Müllerburſchen ſeyn, die ſich unter dem Bette

ihrer Müllerin verſtecken.«

Die ſchöne Witwe ſträubte ſich aus allen Kräften, aber

der Sergent ließ nicht nach und ſie mußte endlich den

Schlüſſel herausgeben.

Fünf Minuten nachher kam der Sergent wieder und

führte Landry am Kragen herein.

Bei dieſem Anblicke wurde die Witwe leichenblaß.

Thibaut fühlte ſein Herz ungeſtüm pochen, denn er ſah

wohl, daß der ſchwarze Wolf dabei im Spiele geweſen war.

»Es ſcheint, mein Junge,“ ſagte der Sergent ſpot

tend, »daß wir lieber der Schönheit als dem Könige dienen.

Ich finde es ganz begreiflich, aber wenn man das Glück hat,

auf dem Gebiete Sr. Majeſtät geboren zu ſeyn, und auf ſeine

Geſundheit getrunken zu haben, ſo muß man dem Könige

auch dienen. Du wirſt mir alſo folgen, mein ſchöner Camerad,

und wenn Du einige Jahre in der franzöſiſchen Garde gedient

haſt, ſo kannſt Du wieder unter deine erſte Fahne zurückge

hen. Vorwärts! Marſch!«

»Aber,“ ſagte die Müllerin, »er iſt noch nicht zwanzig

Jahre alt, man hat nicht das Recht, ihn früher zu nehmen.«

»Das iſt wahr,“ ſagte Landry, »ich bin noch nicht

zwanzig Jahre.“

» Wann werdet Ihr's?“

» Erſt morgen.“

»Gut,“ ſagte der Sergent, »wir wollen Euch dieſe

Nacht unter ein Bündel Stroh legen, wie eine Miſpel, mor

gen Früh werdet Ihr reif ſeyn.“
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Landry weinte, die Witwe bat, beſchwor, ließ ſich von

den Werbern küſſen, ließ ſich die plumpen Späſſe derſelben

gefallen und bot ſogar hundert Thaler, um ihn loszukaufen.

Alles war vergebens. Man band dem armen Landry die

Hände, ein Soldat nahm das Ende des Strickes und ſo ging's

fort, nachdem der arme Recrut der ſchönen Müllerin be

theuert hatte, er werde ſie auch in der Ferne immer lieben,

und ihr Name werde, falls er ſterben ſollte, das letzte Wort

auf ſeiner Zunge ſeyn.

Die ſchöne Witweſetzte Angeſichts einer ſolchen Kataſtrophe

alle Rückſicht bei Seite, ſie ſchloß Landry zärtlich in ihre Arme.

Als die kleine Truppe hinter den Bäumen verſchwun

den war, wurde der Schmerz der Müllerin ſo heftig, daß ſie -

in Ohnmacht fiel und zu Bett gebracht werden mußte.

Thibaut bereitete ihr die ſorgſamſte Pflege. Die große

Zärtlichkeit, welche die Witwe ſeinem Vetter erwieſen hatte,

machte ihn zwar um den Erfolg ſeiner Werbung etwas be

ſorgt, aber er freute ſich doch, das Uebel mit der Wurzel aus

gerottet zu haben und hegte gute Hoffnung.

Als die Witwe wieder zur Beſinnung kam, war der

Name Landry das erſte Wort, welches ſie ſprach.

Thibaut heuchelte lebhaftes Mitleid.

Die Müllerin fing an zu ſchluchzen.

»Der arme Landry!“ ſagte ſie bitterlich weinend;

»was wird aus ihm werden? Er iſt zu ſchwach, zu zart, er

wird Gewehr und Torniſter nicht tragen können . . . Ja, es

iſt ein großer Kummer für mich. Aber Ihr habt vielleicht

bemerkt, Thibaut, daß ich ihm gut war. Er war ein herzens

guter Menſch, kein Trinker, kein Spieler, er hatte keinen Feh

ler. Er würde meinem Willen nie zuwidergehandelt, nie

ſeine Frau tyranniſirt haben, und dies wäre ein großes Glück
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für mich geweſen, nach den beiden Leidensjahren, die ich mit

Polet verlebt habe. Ach! es iſt ſehr traurig für eine unglück

liche Frau, alle ihre Hoffnungen ſo verſchwinden zu ſehen!“

Thibaut glaubte eine günſtige Gelegenheit zu haben,

ſich zu erklären; denn er wähnte, ein Frauenzimmer weine

nur, um getröſtet zu werden. Er glaubte indeß nur auf einem

Umwege ſein Ziel erreichen zu können.

»Ich verſtehe euren Schmerz und theile ihn,“ ant

wortete er; »denn Ihr könnt denken, daß ich meinem Vetter

vom Herzen gut war; aber man muß ſich in das Unabän

derliche fügen. Glaubt Ihr nicht, ſchöne Müllerin, daß Ihr

einen Erſatz für Landry finden könnt?“

-- »Einen Erſatz?« erwiederte die Witwe. »Nein, wo

ſollte ich einen ſo guten und verſtändigen jungen Mann fin

den? Er hatte ein ſo einnehmendes, ſanftes Geſicht, er war

ſo anſtändig in ſeinem Benehmen, ſo umſichtigund fleißig ...

Nein, nein, ich ſage Euch ganz aufrichtig, die Erinnerung an

ihn wird mir die Luſt benehmen, mich nach einem Andern

umzuſehen, und ich werde wohl mein ganzes Leben Witwe

bleiben.«

»Landry war ſehr jung, * entgegnete Thibaut.

»Das iſt gerade kein Fehler, « meinte die Witwe.

» Wer weiß, ob er ſpäter dieſe liebenswürdigen Eigen

ſchaften behalten hätte. Tröſtet Euch, ſchöne Müllerin, und

ſchlaget ihn Euch aus dem Sinne. Ihr braucht keinen Gelb

ſchnabel, ſondern einen tüchtigen Mann, der alle guten Ei

genſchaften Landry's beſitzt, zugleich aber geſetzt genug iſt,

daß Ihr nicht zu fürchten habt, eure ſchönen Täuſchungen

könnten einſt ſchwinden und Ihr hättet am Ende einen aus

ſchweifenden, rohen Mann.“
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Die Müllerin ſchüttelte den Kopf, aber Thibaut

fuhr fort:

»Kurz, Ihr brauchet einen Mann, der Euch ſchützend

ur Seite ſteht und zugleich eure Wirthſchaft gut betreibt.

Ihr dürfet nur ein Wort ſagen, ſchöne Müllerin, und Ihr

werdet einen Mann finden, wie Ihr ihn brauchet.“

»Und wo ſollte ich ein ſolches Wunder von einem

Manne finden?“ fragte die Müllerin, indem ſie ſich aufrich

tete und Thibaut gleichſam herausfordernd anſah.

Thibaut gab dieſen letzten Worten eine nicht ganz rich

tige Deutung, er hielt die Gelegenheit für günſtig und

beſchloß ſie zu benützen, um ſeine Abſichten zu erkennen

zu geben.

»Ich geſtehe,“ erwiederte er, »daß ich an mich dachte,

als ich ſagte, Ihr brauchtet nicht weit zu gehen, um einen für

Euch paſſenden Mann zu finden. O mit mir, « fuhr er fort,

während ihn die Müllerin mit drohenden Blicken anſah,

» mit mir hättet Ihr nicht zu fürchten, tyranniſirt zu werden,

ich würde mich glücklich ſchätzen, euer Gatte zu werden, ich

würde nur eine Pflicht und einen Wunſch kennen: die Pflicht,

Euch zu gehorchen! den Wunſch, Euch zu gefallen. Und was

euer Vermögen betrifft, ſo kann ich es vergrößern durch ge

wiſſe Mittel, die ich Euch ſpäter nennen werde . . .«

»Was!« erwiederte die Müllerin, ihn mit Entrüſtung

unterbrechend, »Ihr wollt ſein Freundſeyn und erbietet Euch

ſeine Stelle in meinem Herzen einzunehmen! Ihr wollt mich

treubrüchig machen! Fort von hier, Elender! Ich ſollte

meine Knechte rufen und Dich unter das Mühlrad wer

fen laſſen!“

Thibaut wollte antworten, aber ungeachtet ſeiner ge



104

wöhnlichen Zungenfertigkeit fand er kein Wort zu ſeiner

Rechtfertigung.

Die Müllerin ließ ihm freilich keine Zeit dazu. Sie

ergriff einen Krug und warf ihn dem neuen Verehrer an den

Kopf. Zum Glück wandte Thibaut den Kopf links, der Krug

ſtreifte nur ſeine Haare und zerſchellte am Camin.

Die Müllerin nahm in ihrem Zorn einen Schämel

und warf mit derſelben Gewalt nach ihm. Dieſesmal wandte

Thibaut den Kopf rechts, und der Schämel zerbrach einige

Fenſterſcheiben.

Auf den Lärm eilten die Müllerburſchen und die Mägde

herbei. Sie ſahen wie die Frau vom Hauſe ihrem Gaſt Al

les was ihr in die Hand kam, Flaſchen, Teller, Salzfäſſer,

an den Kopf warf. -

Zum Glück für Thibaut war die ſchöne Witwe ſo auf

gebracht, daß ſie nicht reden konnte. -

Als Thibaut ſah, daß die Müllerin Verſtärkungen er

hielt, wollte er entfliehen und eilte auf die Thür zu, welche

die Werber offen gelaſſen hatten; aber als er den Hof be

trat, kam ein Schwein, welches, durch den Lärm aus ſeiner

Ruhe aufgeweckt, in den Stall eilen wollte, in vollem Laufe

auf ihn zu und warf ihn um.

»Der Teufel hole Dich, verwünſchtes Thier!« rief

Thibaut, der ſich mühſam aufrichtete und ſeine mit Koth be

ſchmutzten Sonntagskleider betrachtete.

Kaum hatte er dieſen Wunſch ausgeſprochen, ſo ſchien

das Schwein plötzlich toll zu werden; es lief wie ein Wü

thender auf dem Hofe umher und zertrümmerte Alles, was

ihm in den Weg kam.

Die Dienſtleute, welche herbeigeeilt waren, glaubten,

die Tollheit des Schweinesſey die Urſache des Lärmes und
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liefen ihm nach. Aber vergebens verſuchten ſie das Thier zu

bewältigen, es warf die Müllerburſchen und Mägde nach

einander um, bis es endlich eine Breterwand, welche die

Mühle von der Schleuße trennte, ſo leicht durchbrach, als ob

es eine Papiertapete geweſen wäre, und ſich unter das Mühl

rad ſtürzte. Hier verſchwand es wie in einem Abgrunde.

Unterdeſſen war die Müllerin der Sprache wieder mäch

tig geworden.

»Fallet über Thibaut her!“ rief ſie ihren Leuten zu,

denn ſie hatte den Fluch gehört und mit Erſtaunen geſehen,

wie derſelbe in Erfüllung gegangen war. » Schlaget ihn nie

der! er iſt ein Zauberer, ein Herenmeiſter, ein Werwolf!«

Mit dieſer letzten Benennung gab ſie Thibaut den

furchtbarſten Namen, den man im Gebirge einem Menſchen

geben kann.

Thibaut, dem nicht ganz wohl zu Muthe wurde, be

nutzte den erſten Augenblick des Schreckens, den dieſer Zu

ruf der Müllerin in ihren Leuten erweckte; er lief mitten

durch die Müllerburſchen und Mägde hindurch und während

der Eine eine Miſtgabel, der Andere eine Schaufel ſuchte,

eilte er zur Hofthür hinaus und lief mit einer Leichtigkeit,

welche die ſchöne Müllerin in ihrem Verdacht noch beſtärkte,

einen ſteilen, für unzugänglich gehaltenen Berg hinan.

»Nun, warum lauft Ihr ihm nicht nach?“ eiferte die

Müllerin. »Warum laſſet Ihr ihn fort?warum ſchlaget Ihr

ihn nicht todt?« ..

Aber die Leute ſchüttelten die Köpfe und ſagten: »Wer

kann dem Werwolf etwas anhaben?“
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X.

Der Werwolf.

Thibaut wandte ſich auf ſeiner Flucht inſtinctmäßig ge

gen den Wald. Seine Abſicht war, im Walde Schutz zu ſu

chen, wohin ihm zu dieſer Stunde Niemand folgen würde.

Ueberdies hatte er von Feinden und Verfolgern nicht viel zu

fürchten; er brauchte ſie ja nur dem Schweine der ſchönen

Müllerin nachzuſenden, um ſich ihrer zu entledigen. Aber

die Erinnerung an Marcotte machte ihm doch einiges Be

denken und er dachte, es ſey doch keine Kleinigkeit, einen

Menſchen zum Teufel zu ſchicken.

Während er über dieſe furchtbare Gewalt nachſann und

ſich umſah, um zu wiſſen, ob er nöthig habe Gebrauch da

von zu machen, wurde es Nacht. Der Wind heulte und riß

die vergilbten Blätter von den Bäumen. Das Heulen des

Windes wurde von Zeit zu Zeit durch das Geſchrei der Eu

len unterbrochen. Thibaut war an ſolche Naturſcenen ge

wöhnt und wurde nur wenig davon ergriffen. Ueberdies

ſchnitt er ſich am Saume des Waldes einen ſtarken, vier Fuß

langen Stock ab, und mit dieſer Waffe würde er es mit

mehren Männern aufgenommen haben.

Er ging daher an der Stelle, welche noch jetzt die

Wolfshaide heißt, unerſchrocken in den Wald.

Er war einige Minuten, über die Launen der Weiber

murrend, auf einem ſchmalen dunkeln Pfade fortgegangen,



I07

als er etwa zwanzig Schritte hinter ſich das trockene Laub

rauſchen hörte.

Erſah ſich um und bemerkte in der Dunkelheit anfangs nur

zwei Augen, welche wie glühendeKohlen leuchteten. Endlich er

kannte er einen großen Wolf, derihm Schritt für Schritt folgte.

Es war nicht der, den er in ſeiner Hütte geſehen hatte;

dieſer Wolf war nicht ſchwarz, ſondern röthlich.

Thibaut hatte keinen Grund zu glauben, daß alle

Wölfe ſo gute Abſichten mit ihm hätten wie der erſte; er

faßte daher ſeinen Stock mit beiden Händen, um ſchlagfertig

zu ſeyn. Aber zu ſeinem großen Erſtaunen trabte das Thier

hinter ihm her, ohne eine feindliche Abſicht zu zeigen; es

ſtand ſtill, wenn Thibaut ſtehen blieb, und folgte ihm, wenn

er weiter ging, von Zeit zu Zeit heulend, als ob er ſeinen

Cameraden rufen wollte. Dieſes Geheul machte Thibaut

doch etwas beſorgt. -

Plötzlich ſaher vor ſich zwei andere feurige Augen, welche

von Zeit zu Zeit in der Dunkelheit leuchteten. Er hielt ſeinen

Stock ſchlagfertig und ging auf die beiden unbeweglich blei

benden feurigen Punkte los. Da wäre er über einen Körper,

der auf dem Wege lag, beinahe gefallen. Es war ein zwei

ter Wolf.

VOhne zu bedenken, daß es unbeſonnen ſey, dieſe Thiere

anzugreifen, verſetzte Thibaut dieſem einen kräftigen Schlag

auf den Kopf. Der Wolf begann kläglich zu heulen, ſchüt

telte ſich wie ein Hund, den ſein Herr geſchlagen hat, und

ging vor ihm her.

Thibaut ſah ſich um. Der erſte Wolf folgte ihm immer

in gleicher Entfernung. Aber als Thibaut“ weiter gehen

wollte, bemerkte er auf ſeiner rechten Seiten einen dritten
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Wolf. Er wandte ſich unwillkürlich links, ein vierter be

gleitete ihn auf dieſer Seite.

Er war noch keine Viertelſtunde gegangen, ſo hatten

ein Dutzend Wölfe einen Kreis um ihn gebildet.

Die Lage war bedenklich. Thibaut verſuchte zu ſingen,

in der Erwartung die menſchliche Stimme werde die Thiere

verſcheuchen; doch vergebens, keiner von ihnen verließ ſeinen

Platz in dem Kreiſe.

Er kam nun auf den Gedanken, einen Baum zu er

ſteigen, um auf einem Aſte den Tag zu erwarten. Aber nach

reifer Ueberlegung ſchien es ihm vernünftiger zu ſeiner nicht

mehr fernen Wohnung zu eilen, denn die Wölfe zeigten un

geachtet ihrer großen Anzahl eben ſo wenig feindſelige Ab

ſichten wie der erſte. Er hatte noch immer Zeit auf einen

Baum zu klettern, wenn die Wölfe Miene machten ihn an

zugreifen. -

Endlich erreichte er ſein Haus. Aber zu ſeinem größten

Erſtaunen traten die vorangehenden Wölfe auf die Seite,

um ihn durchzulaſſen. Er nahm ſich nicht die Zeit, ihnen

für ihre Höflichkeit zu danken, ſondern eilte in ſeine Hütte,

verriegelte die Thür und ſchob zur größeren Sicherheit noch

die Truhe vor dieſelbe. -

Als er ſich von ſeiner Beſtürzung etwas erholt hatte,

trat er ans Fenſter und ſchaute in den dunkeln Wald hinaus.

Eine Reihe feuriger Augen zeigte ihm, daß die Wölfe

ſich keineswegs entfernt, ſondern vor ſeiner Wohnung auf

geſtellt hatten

Thibaut zündete ſeine eiſerne Lampe an und machte

Feuer auf dem Herde, um dadurch die Wölfe zu vertreiben.

Aber dieſe ſchienen mit dem Feuer vertraut zu ſeyn, denn
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ſie wichen nicht von dem Poſten, den ſie gewählt hatten, und

bei dem erſten Morgenſtrahl konnte Thibaut, den die Un

ruhe wach erhalten hatte, ſie noch ſehen und zählen. Wie

am Abend, ſchienen ſie zu warten, einige lagen und ſchlie

fen, andere gingen wie Schildwachen auf und ab.

Endlich als der letzte Stern am Morgenhimmel ver

ſchwand, erhoben ſich alle Wölfe zugleich, heulten eine

kleine Weile, zerſtreuten ſich in verſchiedenen Richtungen

und verſchwanden.

Thibaut konnte nun mit mehr Ruhe über ſein geſtri

ges Mißgeſchick nachdenken. Er konnte nicht begreifen, daß

ihm die Müllerin nicht vor ſeinem Vetter Landry den Vor

zug gegeben hatte. War er denn nicht mehr der ſchöne Thi

baut, oder hatte er ſich etwa zu ſeinem Nachtheil ver

ändert?

Er nahm ſeinen kleinen Spiegel vom Camin und trat

mit ſelbſtgefälligem Lächeln ans Fenſter.

Aber kaum erblickte er ſein Geſicht im Spiegel, ſo

ſchrie er theils vor Erſtaunen theils vor Schrecken laut auf.

Er war immer noch der ſchöne Thibaut, aber das

feuerrothe Haar hatte ſich in Folge der übereilten Wünſche,

die ihm entſchlüpft waren, in eine ziemlich ſtarke Locke ver

wandelt, deren Schimmer mit der Glut ſeines Herdes wett

eiferte. -

Der kalte Schweiß rann ihm von der Stirne, und da

er aus Erfahrung wußte, daß es vergebens war, die ver

wünſchten brandrothen Haare auszureißen oder abzuſchneiden,

ſo mußte er ſich in das Unabänderliche fügen, nahm ſich aber

vor, künftig ſo wenig als möglich zu wünſchen. -

Thibaut verſuchte nun zu arbeiten, um ſich die ehrgei
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zigen Gedanken zu vertreiben. Aber er hatte keine Luſt mehr

zur Arbeit, das Werkzeug blieb ſtundenlang unthätig in

ſeiner Hand. Er grübelte und dachte, es ſey doch ſehr traurig,

mit ſaurem Schweiß ein elendes Leben zu friſten, da er doch

mit guter Benützung ſeiner Wünſche ſo leicht das Glück er

reichen könne. Die Zubereitung ſeines einfachen Mahles

war für ihn nicht mehr wie früher eine Zerſtreuung; er

aß mit Widerwillen ſein Stück Schwarzbrot, und der Neid,

der bisher bei ihm nur ein faſt unbewußtes Streben nach

Wohlſtand geweſen war, nahm in ſeinem Herzen allmälig

den Charakter des Grolles und des Menſchenhaſſes an.

Als die Dämmerung einbrach, verließ er ſeinen Werk

tiſch, ſetzte ſich auf die hölzerne Bank vor ſeiner Thüre und

überließ ſich ſeinen düſtern Gedanken.

Aber kaum war es völlig dunkel geworden, ſo kam ein

Wolf aus dem Dickicht und legte ſich, wie in der vorigen

Nacht, unweit der Hütte nieder. Bald kam ein zweiter, dann

ein dritter Wolf, und endlich das ganze Rudel, das ſich

wieder im Kreiſe aufſtellte.

Thibaut flüchtete in ſeine Stube und verrammelte die

Thüre wieder ſo ſorgfältig wie in der vorigen Nacht. Aber er

war noch trauriger und niedergeſchlagener; er hatte nicht die

Kraft, wach zu bleiben, er zündete ſein Feuer an, legte

dickes Holz nach, um es die ganze Nacht, brennend zu erhal

ten, warf ſich auf ſein Bett und ſchlief ein.

Als er erwachte, war es heller Tag, und die Sonne

ſtand hoch am Himmel. Er eilte ans Fenſter. Die Wölfe

waren verſchwunden, aber man konnte auf dem bethauten

Graſe noch die Stellen ſehen, wo ſie in der Nacht gele

gen hatten. -
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Abends verſammelten ſich die Wölfe wieder vor Thi

baut's Wohnung. Er begann ſich nach und nach an die An

weſenheit der unheimlichen Gäſte zu gewöhnen; denn er

vermuthete, ſeine Bekanntſchaft mit dem großen ſchwarzen

Wolf habe ihm unter dem geringeren Wolfsgeſchlecht einige

Zuneigung erworben, und er entſchloß ſich ein für allemal

zu ermitteln, was für Abſichten ſie hatten.

Er ſteckte alſo ein friſchgeſchliffenes Meſſer in den Gür

tel, nahm einen tüchtigen Knüttel in die Hand, öffnete die

Thür und ging entſchloſſen auf die Wölfe zu. Aber zu ſeinem

großen Erſtaunen begannen die Wölfe mit dem Schweife zu

wedeln, wie Hunde, die ihren Herrn kommen ſehen, und

ihre Freundlichkeit war ſo ausdruckvoll, daß Thibaut kein

Bedenken trug, einem von ihnen den Rücken zu ſtreichen;

der Wolf ließ es nicht nur geſchehen, ſondern gab auch ſeine

Freude über die Liebkoſung ſehr deutlich zu erkennen. -

»Ei, da beſitze ich ja eine Meute, wie der Junker Jean

noch nie gehabt hat,“ dachte Thibaut; »jetzt kann ich gewiß

Wildpret haben, ſo oft ich Appetit dazu bekomme.«

Thibaut hatte dieſe halblauten Worte kaum beendet, ſo

ſprangen vier der ſtärkſten und flinkeſten Wölfe auf und lie

fen in den Wald. Gleich darauf hörte man lautes Geheul,

und nach einer halben Stunde erſchien einer der Wölfe mit

einem noch blutenden Reh.

Das Reh wurde zu den Füßen Thibaut's niedergelegt,

welcher voll Freude über die Erfüllung ſeiner Wünſche das

Thier ſogleich zerlegte und jedem Wolfe ein Stück zuwarf;

für ſich behielt er nur den Rücken und die Schlegel. Dann

entließ er ſeine Leibwache mit einer vornehmen Geberde,

welche bewies, daß er ſich mit ſeiner Rolle ſchon vertraut ge

macht hatte.
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Er begab ſich vor Tagesanbruch nach Villers-Cotterets,

wo er die beiden Rehſchlegel für zwei blanke Thaler ver

kaufte.

Am andern Morgen brachte er demſelben Wirthe ein

halbes Wildſchwein, und ſo wurde er einer der beſten Liefe

ranten desſelben. -

Thibaut fand Geſchmack an dieſem Handel und jede

Arbeit ekelte ihn an. Er pflegte den ganzen Tag in der Stadt

zu ſeyn und die Wirthshäuſer zu beſuchen.

Einige Bekannte neckten ihn wohl über die rothen Haare,

die er ſchon nicht mehr unter ſeinen ſchwarzen Locken zu verber

gen vermochte; aber Thibaut erklärte geradezu, daß er über

dieſes ſeltſame Naturſpiel keinen Scherz verſtehe, und da er

den keckſten Spöttern ſogar die Kraft ſeiner Fauſt zeigte, ſo

ließ man ihn in Ruhe. Zum Unglücke wohnte der Herzog

von Orleans mit Madame de Monteſſon einige Tage im

Schloſſe zu Villers-Cotterets. Es war in der That ein Un

glück für Thibaut, deſſen thörichter Ehrgeiz neue Anregung

erhielt. Alle ſchönen Damen und jungen Cavaliere der Nach

barſchaft eilten im ſchönſten Putze nach Villers-Cotterets.

Das Jagdhorn des Junkers Jean ertönte lauter als je in den

Wäldern. Man ſah wie reizende Traumbilder die ſchlanken

Amazonen und gewandten Reiter auf herrlichen engliſchen

Pferden vorüberjagen.

Abends war Ball und Schmaus im Schloſſe, wo ſich

die ganze ariſtokratiſche Geſellſchaft nach beendeter Jagd zu

ſammenfand. Nach der Tafel und vor dem Beginne des

Balles wurden in ſchönen vergoldeten Kutſchen Spazirfahr

ten gemacht, und Thibaut war in erſter Reihe unter den

Neugierigen, welche die Pracht der Gewänder und Spitzen

anſtaunten. Er dachte, warum er nicht einer jener jungen
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Cavaliere, in geſticktem Staatskleide ſey, und warum er keine

der ſchönen geputzten Damen zur Geliebten habe.

Agneletteſchien ihm nur, was ſie wirklich war: eine kleine

Bäuerin, und die ſchöne Witwe Polet war doch im Grunde

nichts als eine gemeine Müllerin. Wenn er in der Nacht,

von ſeiner Meute begleitet, durch den Wald nach Hauſe ging,

ſo überließ er ſich den unſeligſten Gedanken. Von ſolchen Lo

ckungen umgeben, war es unmöglich, daß Thibaut auf dem

einmal betretenen Irrwege ſtehen blieb, und nicht immer wei

ter von dem Pfade der Ehrlichkeit abwich. Was waren die

wenigen Thaler, die ihm der Gaſtwirth in der Stadt für das

von den Wölfen erlegte Wildpret gab? Selbſt nach Jahren

wären dieſe Summen, hätte er ſie aufgeſpart, nicht genügend

geweſen, den geringſten ſeiner Wünſche zu befriedigen. Thi

baut, der anfangs nur einen Wildbraten, dann das Herz

Agnelettens, die Mühle der Witwe Polet gewünſcht hatte,

würde ſich jetzt wohl kaum mit dem Schloſſe Oigny oder

Longpond begnügt haben, ſo ſehr hatten ihn die zarten Füß

chen der Damen, und die aus ihren ſeidenen Gewändern ſich

verbreitenden Düfte den Kopf verrückt und ſeine Begierden

entflammt. Er meinte, er würde ſehr thöricht ſeyn, immer arm

zu bleiben, da ihm eine ſo gewaltige Macht zu Gebote ſtehe.

Er beſchloß nun, dieſe Macht durch die abenteuerlichſten

Wünſche geltend zu machen, wenn auch ſein Haar einſt einer

feurigen Krone gleichen ſollte.

D 1! 1n as, Werwolf. 8
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XI.

Der Amtmann Magloire.

In dieſer abenteuerlichen Stimmung verlebte Thibaut,

ohne noch einen feſten Entſchluß gefaßt zu haben, die letzten

Tage des Jahres. Vermuthlich dachte er an die Ausgaben,

welche der Neujahrstag für Jedermann herbeiführt, und je

näher er dieſem Zeitabſchnitte kam, verlangte er von ſeinen

Lieferanten doppelte Ration Wildpret, wofür er natürlich

auch doppelten Nutzen erhielt. Abgeſehen daher von einer

ziemlich ſtarken brandrothen Locke, begann Thibaut das neue

Jahr in beträchtlich beſſern äußern Verhältniſſen. Sein Ge

müth war freilich ſehr wund und unruhig. Aber Thibaut

war gut gekleidet, hatte ein Dutzend Thaler in der Taſche

und ſah nicht mehr aus wie ein ſchlichter Handwerker, ſon

dern wie ein wohlhabender Landwirth, oder ein behäbiger

Bürger, der nur noch zu ſeinem Vergnügen arbeitet.

In dieſem Aufzuge begab ſich Thibaut zu einem länd

lichen Feſte. Man fiſchte die prächtigen Teiche von Berval

und Pondron. Das Fiſchen iſt für den Eigenthümer oder

Pächter eine wichtige Angelegenheit, und für die Zuſchauer

zugleich ein großes Vergnügen. Eine Meile in der Runde

ſtrömte die ganze Bevölkerung herbei. Man machte die Fiſche

rei wochenlang vorher bekannt, und da man mehre Tage

braucht, um einen Teich zu leeren, ſo ruft man die Neugie

rigen erſt für den zweiten, dritten oder vierten Tag zuſam

men, und es findet ſich nicht nur das Volk, ſondern auch die
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elegante Welt der Umgebung zuſammen. Je mehr Fiſche in

das Zugnetz kommen, welches durch das in dem abgelaſſenen

Teiche zurückgebliebene ſchlammige Waſſer gezogen wird, deſto

lauter äußert ſich die Freude der Zuſchauer, denn dieſe Zu

ſchauer ſind nicht wie unſer Theaterpublicum. Sie kommen

nicht, um ihre Gefühle zu bewältigen und gleichgiltig zu er

ſcheinen, nein, ſie kommen, um ſich wirklich zu unterhalten,

und ſo oft nun ein Netz mit ſchönen Karpfen, Hechten und

Schleihen ans Ufer gezogen wird, applaudiren ſie nach Her

zensluft.

Zu einem ſolchen Feſte begab ſich Thibaut, wie ſo viele

tauſend andere Neugierige. Er arbeitete nicht mehr, er fand

es bequemer, ſeine Wölfe für ſich arbeiten zu laſſen. Er be

gann ſchon eine vornehme Miene anzunehmen und ſich

überall vorzudrängen. Während er ſich Platz machte, drückte

er das Kleid einer Dame, an deren Seite er Platz zu neh

men ſuchte. Die Dame hielt etwas auf ihre Kleider, und

außerdem mochte ſie wohl gewohnt ſeyn, zu gebieten und ſich

herriſch zu benehmen, denn ſie ſah ſich unwillig um und

ſagte: »Kann ſich der Tölpel nicht vorſehen?«

Aber die Dame war ſo hübſch, und die beleidigenden

Worte kamen aus einem ſo ſchönen Munde, daß Thibaut,

ſtatt mit einem Schimpfworte von gleichem Caliber zu ant

worten, beſcheiden zurücktratund eine Entſchuldigung ſtammelte.

In der ganzen Ariſtokratie nimmt doch die Schönheit

immer den höchſten Rang ein. Wäre die Dame alt und häß

lich geweſen, ſo hätte ſich Thibaut gewiß nicht auf dieſe Weiſe

abfertigen laſſen. Vielleicht war ſeine Aufmerkſamkeit auch

durch das ſonderbare Aeußere des Begleiters der Dame in

Anſpruch genommen. Dieſer war ein dicker, kleiner Mann

von etwa ſechzig Jahren, ganz ſchwarz und äußerſt ſorgfältig
::
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gekleidet; aber er war ſo klein, daß ſein Kopf kaum bis an

den Ellbogen der Dame reichte, und da dieſe ihm unmöglich

den Arm geben konnte, ſo lehnte ſie ſich mit majeſtätiſchem

Anſtande auf ſeine Schulter.

Der Kleine war wirklich poſſirlich mit ſeinen kurzen

Beinchen, ſeinem Schmeerbauch, der kaum in den Hoſen Platz

hatte, ſeinen runden, fetten Aermchen, ſeinen zarten, weißen

Händchen, ſeinem kugelrunden, ſtarkgerötheten Geſichte, ſei

nem ſorgfältig gepuderten und friſirten Haar und ſeinem klei

nen Zopf, der bei jeder Bewegung des Kopfes auf dem Rock

kragen hin und her tanzte. Und dabei war ſein Geſicht ſo

heiter und wohlgemuth, aus ſeinen blauen Augen ſprach ſo

viel Gutmüthigkeit, daß man ſich unwillkürlich zu ihm hin

gezogen fühlte, denn man ſah es dem Männchen an, daß er

auf angenehmen Zeitvertreib zu ſehr bedacht war, als daß er

ſeinen Nebenmenſchen etwas hätte zu Leide thun mögen.

Als er ſeine Begleiterin über Thibaut's Unhöflichkeit

ſchimpfen hörte, ſchien der kleine Mann ſehr unangenehm

berührt zu werden. -

»Nur gemach, Madame Magloire; es iſt nicht ſo arg,

Frau Amtmannin,“ ſagte er, ſeine Nachbarn durch dieſe we

nigen Worte mit ihrem Namen und Stande bekannt ma

chend; »Sie haben da einem armen Burſchen, dem dieſes Ver

ſehen ſehr leid thut, ein hartes Wort geſagt.“

»Sie wünſchen wohl gar, Monſieur Magloire, “ erwie

derte die Dame, »daß ich mich recht ſchön bei ihm bedanke,

weil er mein neues blondes Damaſtkleid zerdrückt und mich

noch dazu auf den Fuß getreten hat?“

»Ich bitte um Verzeihung, meine Dame,“ ſagte Thi

baut; »als Sie ſich umſahen, wurde ich durch den Glanz
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Ihrer Schönheit geblendet, und ſah nicht mehr, wohin ich

den Fuß ſetzte.“

Dies war ein recht wohlgeſetztes Compliment für einen

Einſiedler, der ſeit drei Monaten faſt nur mit Wölfen um

ging. Aber dieſe Worte machten nur einen ſchwachen Eindruck

auf die ſchöne Dame, denn ſie antwortete nur mit einer höh

niſchen Miene. Sie hatte mit einem gewiſſen Feingefühl, das

allen Frauen eigen iſt, ſeinen Stand errathen.

Der kleine dickeMann warnachſichtiger, denn er klatſchte

in ſeine Händchen und ſagte:

»Bravo! Das war gut gegeben! Ihr wißt zu loben,

Freund, und mit Damen zu reden. Meine Theure, ich hoffe,

Sie wiſſen das Compliment ebenfalls zu ſchätzen, und um

Monſieur ebenfalls zu beweiſen, daß wir wahre Chriſten ſind

und ihm nicht zürnen, wollen wir ihn erſuchen, uns zu be

gleiten und eine Flaſche alten Traubenſaftes mit mir auszu

ſtechen.«

»Daran erkenne ich Sie, Monſieur Nepomuk,“ ſagte

die Dame höhniſch; »Sie benutzen jede Gelegenheit, einen

Zechbruder aufzutreiben. Aber Sie wiſſen doch, daß Ihnen

der Doctor ſtreng verboten hat, zwiſchen den Mahlzeiten zu

trinken.“

»Das iſt wahr, Frau Amtmannin,* erwiederte der

Kleine; »aber er hat mir nicht verboten, einem artigen jun

gen Menſchen etwas Angenehmes zu erweiſen. Legen Sie da

her das finſtere Geſicht ab, Suſanne, es ſteht Ihnen gar

nicht ſchön. Monſieur, der Sie nicht kennt, möchte wohl glau

ben, wir zankten uns um ein Kleid. Um ihm das Gegentheil

zu beweiſen, will ich Ihnen das ſchöne Atlaskleid ſpenden,

das Sie ſchon ſo lange wünſchen, wenn Sie ihn bereden,

uns nach Hauſe zu begleiten.“ - -
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Dieſes Verſprechen hatte eine magiſche Wirkung: Ma

dame Magloire wurde auf einmal freundlich, und da der

Fiſchfang bald zu Ende war, ſo nahm ſie ohne großen Wi

derwillen den Arm, den ihr Thibaut mit ziemlich linkiſchem

Anſtande bot.

Thibaut, der aus dem kurzen Geſpräche errieth, daß ſie

die Frau des Amtmannes ſey, ging mit ſtolzer, triumphiren

der Miene durch die Menge. Der Verlobte der armen Agne

lette, der Anbeter der ſchönen Müllerin ſah ſich ſchon im

Geiſte als Liebhaber einer Amtmannin, und ſann auf den

Nutzen, den er von einem ſo ſehnlich gewünſchten und zugleich

ſo unerwarteten Glücke ziehen könne. -

Die ſchöne Dame ſchien übrigens ſehr nachdenkend und

zerſtreut; ſie ſah ſich nach allen Seiten um, als ob ſie Je

mand ſuchte, und das Geſpräch würde ſehr einſylbig geweſen

ſeyn, wenn der kleine Mann, der bald neben Thibaut, bald

neben ſeiner Suſanne trippelte, nicht ſehrredſelig geweſen wäre.

Während Thibaut berechnete, Suſanne träumte und

dasAmtmännchen ſchwatzte und ſich mit einem feinen Batift

tuch den Schweiß von der Stirne wiſchte, kam die kleine Ge

ſellſchaft in das etwa eine halbe Stunde entfernte Dorf

(Erneville.

In dieſem hübſchen kleinen Dorfe, ganz nahe bei dem

Schloſſe Vez, wohnte der Amtmann Magloire.
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XII.

Da0id und Hoſiath.

Man ging durch das ganze Dorf und hielt vor einem

ſchönen Hauſe an. Der kleine Mann zeigte ſich ſo galant wie

ein echt franzöſiſcher Cavalier: zwanzig Schritte von dem

Hauſe ging er voraus, ſtieg flinker, als bei ſeinem Hänge

bauch zu erwarten war, die fünf oder ſechs Stufen der Au

ßentreppe hinan, hob ſich auf den Fußſpitzen, um den Glo

ckenzug zu erreichen, und läutete mit einer Heftigkeit, welche

die Ankunft des Herrn vom Hauſe anzeigte.

Es war nicht blos eine Ankunft, ſondern ein Triumph,

das Amtmännchen brachte ja einen Gaſt mit.

Ein nett gekleidetes Dienſtmädchen öffnete die Thür.

Der Amtmann gab leiſe einen Befehl, und Thibaut, der

dem ſchönen Geſchlecht ſehr hold, den guten Mahlzeiten aber

auch gar nicht abhold war, glaubte einige Bruchſtücke des

Küchenzettels vernommen zu haben.

Das Amtmännchen wandte ſich um und ſagte:

»Ich heiße Sie willkommen, mein lieber Gaſt, im

Hauſe des Amtmanns Nepomuk Magloire.“

Thibaut ließ die Frau Amtmannin voraus gehen und

wurde von dem Kleinen in den Salon geführt.

Hier machte der Gaſt einen Verſtoß gegen die gute Le

bensart. Der Lurus war ihm noch zu neu, als daß er ſeine
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Bewunderung hätte unterdrücken können. Thibaut befand

ſich zum erſten Male in einem Zimmer mit Damaſtvorhän

gen und vergoldeten Seſſeln. Er hatte geglaubt, nur der

König oder höchſtens der Herzog von Orleans habe ſolche

Seſſel und Vorhänge.

Thibaut bemerkte nicht, daß ihn Madame Magloire

beobachtete und daß die ſchlaue, ſcharfblickende Dame im

Stillen über ſein naives Erſtaunen lächelte. Aber ſeit dem

ſie ſich ihren Gedanken eine Weile überlaſſen hatte, ſchien ſie

den Cavalier, den ihr das Amtmännchen octroyrt, mit gün

ſtigen Blicken zu betrachten, und ſie ſchien gar nicht abge

neigt, ihm gegenüber ihren ſchwarzen Augen einen milden

Ausdruck zu geben. Ihre Herablaſſung hatte jedoch ziemlich

enggezogene Grenzen: ſie war durchaus nicht zu bewegen,

dem Gaſt Champagner einzuſchenken; alle Bitten ihres Ge

mals blieben fruchtlos, ſie ſchützte große Ermüdung vor und

begab ſich in ihr Zimmer. Aber ehe ſie den Salon verließ,

ſagte ſie zu Thibaut, ſie wünſche die Fortſetzung der unter ſo

langweiligen Auſpicien begonnenen Bekanntſchaft und hoffe,

daß er den Weg nach Erneville nicht vergeſſen werde.

Thibaut beantwortete dieſe mit freundlichem Lächeln

gleiteten Worte mit der Verſicherung, er werde eher Eſſen

und Trinken, als eine ſo ſchöne huldvolle Dame vergeſſen.

Madame Magloire machte einen Knir, der einer Frau

Amtmannin ganz würdig war, und entfernte ſich.

Sie hatte kaum die Thür hinter ſich geſchloſſen, ſo

machte der Gemal ihr zu Ehren eine Pirouette, die einem

von der Aufſicht des Hofmeiſters befreiten Schüler alle Ehre

gemacht haben würde,

»O! lieber Freund, * ſagte er, die Hände Thihaut's
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faſſend, »jetzt wollen wir uns den Champagner ſchmecken

laſſen, wir brauchen uns jetzt keinen Zwang mehr anzuthun.

Die Weiber ſind reizend in der Meſſe, auf dem Ball und im

Bett; aber bei Tiſche, ventre du diable! müſſen die Män

ner unter ſich bleiben. Nicht wahr, Gevatter?“

Thibaut war eben im Begriff, dieſer unläugbaren

Wahrheit ſeine Zuſtimmung zu geben, als Perrine erſchien,

um zu fragen, welchen Wein ſie bringen ſolle, aber der

kleine Mann war zu ſehr Feinſchmecker, als daß er ſolche

Geſchäfte durch Frauenzimmer hätte beſorgen laſſen: die

Frauenzimmer haben nie den gehörigen Reſpect gegen gewiſſe

ehrwürdige, beſtaubte Flaſchen und gehen ſelten zart genug

mit denſelben um.

Er zog Perrine an ſich, als ob er ihr etwas ins Ohr

ſagen wollte. Die Köchin bückte ſich, um ihr Ohr für den

Kleinen erreichbar zu machen; aber er drückte ihr einen ſchal

lenden Kuß auf die noch friſche, runde Wange, die keines

wegs genug erröthete, um zu der Vermuthung zu berechtigen,

daß der Kuß eine Neuigkeit für ſie ſey.

»Was gibt's denn?« fragte Perrine lachend.

»Mein Püppchen, « erwiederte der Amtmann, »ich al

lein kenne die Winkel, wo die guten Häuflein ſind: ich will

alſo ſelbſt in den Keller gehen.“

Der Kleine trippelte flink und luſtig davon. Man hätte

ihn mit ſeinen ſtets beweglichen Beinchenund ſeinem Schmer

bauch für eine jener Nürnbergerfiguren halten können die auf

einem Uhrwerk ſtehend, ſich bald im Kreiſe drehen, bald auf

und abtänzeln. Das Uhrwerk, welches die Beinchen des

Amtmanns in Bewegung ſetzte, ſchien immer aufgezogen zu

ſeyn. . . . Das Mädchen folgte ihm.

Thibaut, der allein im Salon blieb, wünſchte ſich im
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Stillen Glück zu dieſer neuen Bekanntſchaft mit einer ſo ſchö

nen Frau und einem ſo freundlichen Manne.

Fünf Minuten nachher ging die Thür auf. Der Amt

mann kam aus dem Keller zurück; er trug in jeder Hand

und unter jedem Arm eine Flaſche.

Die beiden Flaſchen, die er unter dem Arme trug, wa

ren Sillery mousseux première qualité, der das Schütteln

und die horizontale Lage wohl vertragen konnte. Die beiden

andern Flaſchen hingegen, die mit einer an Verehrung gren

zenden Sorgfalt in der Hand getragen wurden, waren Cham

bertin und L'Hermitage.

Die Stunde des Abendeſſens war gekommen. Damals

wurdeum zwölfUhrzu Mittag undumſechs zu Abend gegeſſen.

Der Amtmann ſtellte ſeine vier Flaſchen vorſichtig auf

einen Tiſch; dann zog er die Glocke.

Perrine erſchien.

»Wann können wir uns zu Tiſche ſetzen, mein Kind?“

fragte er.

»Wann Monſieur wollen,“ antwortete Perrine. »Es

iſt Alles bereit, denn ich weiß, daß Monſieur nicht gern

lange warten.“

»Dann frage Madame, ob ſie nicht kommen wird.

Sage ihr, Perrine, daß wir uns ohne ſie nicht zu Tiſche

ſetzen wollen.

Perrine entfernte ſich.

»Wir wollen nun ſogleich ins Speiſezimmer gehen,«

ſagte der Amtmann; »Sie müſſen Hunger haben, und wenn

ich Hunger habe, pflege ich mir eine Augenweide zu ver

ſchaffen, ehe ich den Appetit des Magen ſtille . . . Ich gehe

voraus, um Ihnen den Weg zu zeigen.“
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Der Amtmann begab ſich, von ſeinem Gaſt gefolgi, in

den Speiſeſaal. - -

»Jetzt, Freundchen,“ ſagte er ſchmunzelnd, »betrach

ten Sie einmal das kleine Souper. Es iſt einfach, aber es

ergötzt Auge und Ohr. Sagen Sie ſelbſt, ob das Mädchen

nicht in einer fürſtlichen Küche Ehre einlegen würde?«

»Ja, fürwahr, * erwiederte Thibaut, »es iſt ein ſehr

einladender Anblick.«

Die Augen des Holzſchuhmachers begannen wie Kar

funkel zu glänzen. Und gleichwohl war es, wie der Herr vom

Hauſe ſagte, ein kleines Souper. Auf dem einen Ende des

Tiſches ſtand ein ſchöner blaugeſottener Karpfen, mit einem

Kranz von Peterſilie und gelben Rüben umgeben. Auf dem

andern Ende ein Schinken von einem Friſchling und eine

Schüſſel mit Spinat. In der Mitte eine feine Paſtete, aus

welcher zwei Rebhühnerköpfehervorſchauten. Kleinere Schüſ

ſeln mit feingeſchnittenen Würſten, marinirtem Thunfiſch,

Anſchowis, Käſe und Backwerk.

Thibaut war ſo tief in die Betrachtung der leckeren

Speiſe verſunken, daß er kaum die Antwort Perrinet's hörte,

welche ſagte, daß Madame an ihrem fatalen Kopfweh leide

und ſich noch einmal bei ihrem Gaſt entſchuldigen laſſe.

Der kleine Mann hörte die Antwort mtt ſichtbarer

Freude, athmete tief auf und ſchlug in die Hände.

»Sie hat ihr Kopfweh!« ſagte er frohlockend; »wir

wollen uns zu Tiſche ſetzen.“

Auf dem Tiſche ſtanden bereits zwei Flaſchen Mäcon,

und zwiſchen die Schüſſeln ſtellte der gefällige Wirth die vier

andern Flaſchen, welche er eben aus dem Keller geholt hatte.
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Die Frau Amtmannin hatte wohl gethan, ſich nicht an

den Tiſch zu ſetzen, denn die beiden Männer waren ſo hung

rig und durſtig, daß die Hälfte des Karpfens und die bei

den Flaſchen Tiſchwein verſchwunden waren, ohne daß an

dere Worte als einzelne Laute der Befriedigung und Bewun

derung gewechſelt wurden.

Nach dem Karpfen und dem Mäcon kam die Paſtete

und der Chambertin an die Reihe. Bei dieſer zweiten Speiſe

erfuhr Thibaut die Geſchichte des kleinen Amtmanns. Dieſe

Geſchichte war freilich ſehr einfach. Nepomuk Magloire war

der Sohn eines Kirchenornamentenfabrikanten, welcher für

die Capelle des Herzogs Ludwig von Orleans gearbeitet hatte,

desſelben, welcher aus Frömmelei für eine halbe Million

Franken Gemälde von Albano und Tizian verbrennen ließ.

Nepomuk wurde Mundkoch bei dem Herzoge Philipp von

Orleans, dem Sohne Ludwigs. Der junge Menſch hatte

ſchon als Knabe ein außerordentliches gaſtronomiſches Talent

gezeigt und war dreißig Jahre im Schloſſe zu Villers-Cot

terets Mundkoch und Liebling des Herzogs der ihn ſeinen

Freunden als einen ausgezeichneten Künſtler vorſtellte und

ihm ſogar von Zeit zu Zeit die Ehre erwies, den Marſchall

von Richelieu von ihm in der höheren Gaſtromie unterrich

ten zu laſſen. Im Alter von fünfundfünfzig Jahren war

Nepomuk Magloire ſo kugelrund geworden, daß er nur mit

einiger Mühe durch die kleinen ſchmalen Seitenthüren ge

hen konnte, und er bat um ſeinen Abſchied.

Der Herzog bewilligte ihm die Bitte zwar nicht ohne

Bedauern, aber doch mit geringerem Schmerz als unter an

deren Verhältniſſen; denn er hatte ſich mit Madame Mon

teſſon vermält und kam nur ſelten mehr nach Villers-Cot

terets. Er hielt die alten Diener ſehr werth; er ließ Ma
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gloire zu ſich kommen, und fragte ihn, wie viel er in ſei

nem Dienſte erſpart habe.

Magloire antwortete, er ſey ſo glücklich, keine Noth

zu leiden. Der Prinz wünſchte genau zu wiſſen, wie hoch

ſich ſein kleines Vermögen belaufe. Magloire ſprach von

neuntauſend Livres Renten.

»Ein Mann, der mir dreißig Jahre meinen Tiſch ſo

gut beſorgt hat,“ ſagte der Prinz, »ſoll in ſeinen letzten Le

bensjahren auch einen guten Tiſch führen.“

Er erhöhte die jährliche Rente auf tauſendzweihundert

Franken und ſetzte ihn als Amtmann nach Erneville.

Außerdem erlaubte er ihm, ſich die für ſeine Einrich

tung nöthigen Meubels zu wählen, und daher kamen die da

maſtenen Vorhänge und die vergoldeten Seſſel, die freilich

nicht mehr neu waren, aber doch ihre urſprüngliche Pracht,

welche die Bewunderung Thibaut's erregte, beibehalten hatten.

Als das erſte Rephuhn verzehrt und die zweite Flaſche

zur Hälfte ausgeſtochen war, wußte Thibaut, daß Madame

Magloire die vierte Frau ſeines Wirthes war, eine Entde

ckung, welche den letzteren in ſeiner Achtung ungemein hob.

Er wußte außer dem, daß er ſie nicht um ihres Vermögens,

ſondern um ihrer Schönheit willen genommen, denn er war

von jeher ein eben ſo großer Freund von hübſchen Geſichtern

und ſchönen Geſtalten, als von gutem Wein und leckeren

Speiſen geweſen. Er ſetzte ſogar hinzu, daß er trotz ſeines

Alters kein Bedenken tragen würde, ſich zum fünften Male

zu verheirathen, falls ihn ſeine vierte Frau zum Witwer

mache. Als die Champagnerflaſchen angeſtochen wurden, be

gann Nepomuk Magloire ſeine Frau zu ſchildern. Sie war

eben kein Muſter von Sanftmuth, denn ſie theilte keineswegs

die Bewunderung ihres Gatten für die vaterländiſchen Weine
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und widerſetzte ſich ſogar durch tyranniſche Maßregeln ſeinen -

zu häufigen Beſuchen im Keller. Dabei liebte ſie über die

Maßen den Putz, ſie würde gern alle ſeine Weinfäſſer in

Spitzen und Geſchmeide verwandelt haben, wenn Nepomuk

in dieſe Metamorphoſe gewilligt hätte. Außerdem aber

war Suſanne ein wahres Muſter aller Tugenden, und der

kleine Amtmann war unerſchöpflich in der Schilderung ſei

nes Glückes. Er ahnte wohl nicht, daß die Schönheit ſeiner

Suſanne auf den Gaſt einen ſehr tiefen Eindruck gemacht

hatte. Thibaut war, wie wir wiſſen, ſchon unterwegs ſehr

nachdenkend geweſen, und ſeitdem er bei Tiſch ſaß, hörte er,

in einem fort eſſend, und ohne zu antworten, den Lobeserhe

bungen des Amtmanns zu. Dieſer war ſehr erfreut, einen

ſo aufmerkſamen Zuhörer zu haben, und wurde immer red

ſeliger und mittheilender.

Als er indeſſen eine zweite Reiſe in den Keller gemacht

hatte und in Folge derſelben eine etwas lahme Zunge be

kommen hatte, begann er die ſeltene Tugend, welche Pytha

goras von ſeinen Schülern forderte, etwas höher zu ſchä

tzen, und gab ſeinem Gaſte zu verſtehen, daß er ihm ziem

lich Alles geſagt, was er von ſich und ſeiner Frau ſagen

wollte und daß jetzt die Reihe an Thibaut ſey, von ſich ſelbſt

etwas zu erzählen, denn ſeine Geſellſchaft ſey ihm lieb und

er wünſche ihn näher kennen zu lernen.

Thibaut hielt es für nothwendig, die Wahrheit etwas

zu ſchminken. Er gab ſich für einen wohlhabenden Land

mann aus, der von dem Ertrage zweier Meierhöfe und eines

kleinen Waldes lebe, und in letzterem befinde ſich ein Ge

hege, welches einen wahren Schatz an Wildpret verſchiede

ner Art enthalte.

Der Amtmann war ganz entzückt, als er von den Re
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hen, Haſen, wilden Schweinen, Faſanen und Rephühnern

hörte, und der Gedanke, daß er dieſes Wildpret haben könne,

ohne ſich an Wilddiebe zu wenden, war ſehr anlockend

für ihn.

Als endlich die ſiebente Flaſche leer war, fanden die

beiden Zechbrüder, daß es Zeit ſey, ſich zu verlaſſen. Der

ſchäumende Champagner hatte die gewohnte Gutmüthigkeit

des Amtmanns in rührende Zärtlichkeit verwandelt. Er war

ganz entzückt über ſeinen neuen Freund, der ſeine Flaſche faſt

eben ſo ſchnell ausſtach, wie er ſelbſt; er dutzte ihn, ſchloß

ihn in ſeine Arme und nahm ihm das Verſprechen ab, daß

dieſer köſtliche Schmaus wiederholt werden ſolle, und als er

ihn bis vor die Hausthür begleitete, hob er ſich noch einmal

auf den Fußſpitzen, um ihn zu umarmen, wobei ihm Thi

baut übrigens ſehr bereitwillig entgegenkam.

Es ſchlug zwölf auf der Dorfkirche, als Thibaut das

gaſtliche Haus verließ. Der feurige Wein, den er getrunken,

war ihm ſchon im Hauſe etwas in den Kopf geſtiegen, in der

freien Luft wurde er ganz betrunken. Er wankte ein paar

Schritte fort und lehnte ſich an die Mauer. Was nun vor

ging, war für ihn räthſelhaft und dunkel, wie die im

Traume ſtattfindenden Erlebniſſe.

Ueber ſeinem Kopf und ſechs bis acht Fuß vom Boden

war ein Fenſter, welches matt beleuchtet war. Kaum hatte

ſich Thibaut an die Mauer gelehnt, ſo ſchien es ihm, als

ob ſich das Fenſter aufthue. Er glaubte, der Herr vom Hauſe

wolle ihm noch ein letztes Lebewohl zuwinken. Er machte

daher einen Verſuch, die Mauer zu verlaſſen, um den Ab

ſchiedsgruß zu erwiedern; aber er vermochte nicht vorzutre

ten, er glaubte wie ein Epheu feſtgewachſen zu ſeyn. Aber

er ſah bald ein, daß er ſich irrte, denn er fühlte erſt auf
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der rechten und dann auf der linken Schulter eine ſo ſchwere

Laſt, daß ſeine Knie zuſammenſanken.

Dieſe Bewegung ſchien den Wünſchen der Perſon,

welche ſich ſeiner als Leiter bediente, ganz zu entſprechen.

Wir müſſen geſtehen, daß der Herabſteigende ein Indivi

duum männlichen Geſchlechtes war.

»Sehr gut, l'Eveillé, * ſagte der Herabſteigende, in

dem er behende von Thibaut's Schultern auf die Erde ſprang,

während über ihm das Fenſter geſchloſſen wurde.

Thibaut ſah trotz ſeines Rauſches Zweierlei ein: er

ſtens, daß man ihn für einen gewiſſen l'Eveillé hielt, der

vermuthlich in einem Winkel ſchnarchte, und zweitens daß

er einem Liebhaber als Leiter gedient hatte.

Dieſe doppelte Ueberzeugung war etwas demüthigend

für ihn. Er ſtreckte die Hand aus und ergriff einen flattern

den Stoff, der ihm der Mantel des Liebhabers zu ſeyn

ſchien und dieſen Mantel hielt er mit der Hartnäckigkeit eines

Betrunkenen feſt.

»Was machſt Du denn da?“ ſagte eine Stimme, die

Thibaut zu kennen glaubte; »Du ſcheinſt zu fürchten, daß ich

Dir verloren gehe.«

»Ja wohl, das fürchte ich,“ antwortete Thibaut; »denn

ich will wiſſen, wer der unverſchämte Menſch iſt, der meine

Schultern als Leiter braucht!“

»O weh!« ſagte der Unbekannte, »biſt Du denn nicht

l'Eveillé?«

»Nein, ich bin es nicht,“ antwortete Thibaut.

»Nun, es ſchadet nichts. Schönen Dank.“

»Was! ſchönen Dank? glaubt Ihr denn, es werde ſo

hingehen?«
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»Ja wohl, das glaube ich.“

»Da machet Ihr die Rechnung ohne den Wirth.“

»Laß mich los, Tölpel, Du biſt betrunken.«

»Betrunken! Wir Zwei haben ja nur ſieben Flaſchen

ausgeſtochen, und der Amtmann hat für ſeinen Theil allein

vier getrunken.“

»Ich ſage Dir, laß mich los, Du Trunkenbold!«

»Was! Ihr nennt mich einen Trunkenbold, weil ich

drei Flaſchen Wein getrunken habe!«

»Nein, nicht weil Du drei Flaſchen Wein getrunken,

ſondern weil Du davon einen Rauſch bekommen haſt.“

Der Unbekannte machte einen dritten Verſuch, ſeinen

Mantel loszumachen.

»Wirſt Du meinen Mantel loslaſſen, Du Tropf?“

Thibaut war immer reizbar, aber in ſeiner dermali

gen Stimmung hatte ſeine Reizbarkeit den höchſten Grad

erreicht.

»Ihr müßt wiſſen, mein ſchöner Herr,“ ſagte er mit

einem derben Fluch, »daß hier nur der ein Tropf iſt, der

den Leuten auf die Schultern ſteigt und ſie beleidigt, ſtatt

ihnen zu danken. Ich weiß daher nicht, was mich zurückhält,

Euch einen Fauſtſchlag ins Geſicht zu geben.«

Kaum hatte Thibaut dieſe Drohung ausgeſprochen, ſo

fühlte er die Fauſt des Unbekannten auf ſeinem Kopfe.

Thibaut wankte wie unter einem Keulenſchlage.

»Nimm das, Du Lümmel!“ ſagte die Stimme, welche

gewiſſe ähnliche Erinnerungen in ihm weckte; »ich bin ein

guter Jude; ich gebe Dir die kleine Münze, ehe ich dein

Goldſtück gewogen habe.“

Dumas, Werwolf. ſ)



130

Thibaut untwortete durch einen tüchtigen Fauſtſchlag

auf die Bruſt, aber der Unbekannte ſchien nicht im mindeſten

dadurch erſchüttert zu werden, ſondern wiederholte den erſten

Fauſtſchlag in ſo kräftiger Weiſe, das Thibaut wohl einſah,

ein dritter Schlag müſſe ihn zu Boden werfen.

Aber die Kraft ſeiner Fauſt brachte dem Unbekannten

Unglück. Thibaut war auf ein Knie niedergefallen, ſeine

Handgriff einen Kieſelſtein. Thibaut richtete ſich auf und

warf ſeinem Gegner den Stein an den Kopf.

Der Koloß ſank mit einem wahren Gebrüll zu Boden

und blieb bewußtlos liegen.

Thibaut, der nicht wußte ob er ſeinen Gegner getödtet

oder nur verwundet hatte, nahm eilends die Flucht.

XIII.

Wie Thibaut noch mehr rothe Haare 6ekommt.

Vom Hauſe des Amtmanns bis zum Walde war nicht

weit. Thibaut hatte daher in wenigen Augenblicken das kleine

Schloß Les Foſſés hinter ſich, und betrat den Waldweg.

Kaum war er hundert Schritte im Walde fortgegangen,

ſo bemerkte er ſeine gewohnte Begleitung. Alle ſeine vier

füßigen Trabanten glotzten ihn gar zärtlich an und wedelten

mit dem Schweife. Thibaut beachtete die Wölfe nicht mehr,

als ob es eine Schaar von Pudeln geweſen wäre. Er ſagte

ihnen einige ſchöne Worte, ſtreichelte die ihm am nächſten

kommenden und ging weiter.

Er war ſehr guter Laune; er hatte ja ſeinen Wirth bei

der Weinflaſche, ſeinen Gegner im Fauſtkampf beſiegt. Der
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Hochmuthsteufel hatte nun vollends Beſitz von ihm genom

men. Fürwahr, Freund Thibaut, ſagte er zu ſich, Du biſt

ein Glückskind! denn Suſanne iſt ganz für Dich geſchaffen.

Ein ſtattliches Liebchen, und bald eine ſtattliche Frau. Aber

ſie mag nun als Liebchen oder Frau an meiner Seite wan

deln, wird man mich für einen Edelmann halten. Es kann

mir gar nicht fehlen, ich müßte denn einen argen Mißgriff

machen . . . Ich kann freilich den Tod des kleinen Monſieur

Magloire nicht wünſchen, und ein ſolcher Wunſch kommt

mir gar nicht in den Sinn. Seinen Platz will ich ſehr gern

einnehmen, wenn er das Zeitliche geſegnet hat; aber einem

ſo gaſtfreien Mann das Leben nehmen, während ich ſeinen

köſtlichen Wein noch im Magen habe, das wäre eine Un

that, die ſogar mein Freund, der ſchwarze Wolf, nicht auf

ſein Gewiſſen nehmen würde . . . Es iſt ja beſſer, daß ich

ſchon Anſprüche auf die Dame habe, wenn das Männchen

abfährt; und das kann bei dem kugelrunden Bacchusdiener

nicht mehr lange dauern . . . Nein, nein, “ ſetzte er nach

einigem Beſinnen hinzu, »ich will ihm weder Tod noch

Krankheit wünſchen, nur einen häuslichen Zwiſt . . . und

der Kleine wird ein Aktäon mit einem eben ſo ſtattlichen

Geweih wie der Damhirſch, den ich unlängſt verfolgte.“

Er rieb ſich ſchmunzelnd die Hände bei dem Gedanken

an alle Freuden, die ihm das ſtattliche Zehnendergeweih

des Amtmännchens in Ausſicht ſtellte.

So kam er nach Villers-Cotterets. Er gab ſeiner Es

corte einen Wink. Es wäre unbeſonnen geweſen, das Städt

chen in Begleitung einer Ehrenwache von zwölf Wölfen zu

betreten; es konnten ja Hunde auf der Straße ſeyn und

einen heilloſen Lärm machen.

Die Wölfe theilten ſich; ſechs von ihnen gingen rechts,

2k -
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und die übrigen ſechs gingen links, um ſich auf der andern

Seite des Städtchens wieder zuſammenzufinden.

Als Thibaut vor ſeiner Hütte angekommen war, nah

men die Wölfe Abſchied von ihm und verſchwanden. Aber

ehe ſie ſich entfernten, gebot er ihnen, ſich am folgenden

Abend pünktlich an derſelben Stelle einzufinden.

Thibaut war erſt um zwei Uhr Früh nach Hauſe gekom

men, aber er ſtand ſchon bei Tagesanbruch auf. Er hatte

einen Plan. Er dachte an ſein Verſprechen, dem kleinen

Amtmann Wildpret »aus ſeinem Gehäge« zu ſchicken. Sein

»Gehäge* war in ſämmtlichen Waldungen des Herzogs von

Orleans. - e

Es hatte von zwei bis vier Uhr Früh geſchneit. Er

durchſuchte den Wald in allen Richtungen, wie ein Spür

hund. Er ſuchte die Lager der Hirſche und wilden Schweine,

der Rehe und Haſen, und beobachtete die Stellen, wo das

Wild wechſelte. Als die Nacht angebrochen war, begann er

zu heulen – mit den Wölfen muß man ja heulen, wie das

Sprichwort ſagt. Die ganze Schaar der Wölfe kam herbei.

Thibaut erklärte ihnen, daß er eine ganz famöſe Jagd von

ihnen erwarte, und um ſie zu ermuthigen, zeigte er ihnen

an, daß er mit von der Partie ſeyn werde.

Es war in der That eine ſamöſe Jagd. Die ganze

Nacht war unaufhörliches Geheul und Geſchrei im Hoch

walde wie im Dickicht. Hier wurde ein Rehbock von einem

Wolf angefallen und bei der Kehle gefaßt; dort eilte Thi

baut, wie ein Fleiſcher das Meſſer in der Hand haltend, ei

nigen ſeiner eifrigſten Henker zu Hilfe, die einen ſchönen

vierjährigen Keiler gepackt hatten. Eine alte Wölfin kam

mit einem halben Dutzend Haſen, welche ſie mitten in ihren
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Liebeständeleien überraſcht hatte, und ſie hatte große Mühe

der angebornen Gefräßigkeit ihrer Jungen, die ein ganzes

Volk Repphühner gefangen hatten Einhalt zu thun.

Madame Suſanne Magloire hatte nicht die mindeſte

Ahnung von dem was ihr zu Ehren im Walde von Villers

Cotterets vorging. -

Nach zwei Stunden hatten die Wölfe ein ganzes Fuder

Wildpret vor Thibaut's Hütte aufgeſchichtet. -

Thibaut traf ſeine Wahl, das Uebrige ließ er ſeiner

Escorte. – Das ausgeſuchte Wildpret lud er ſodann auf

zwei Maulthiere, die er von einem Kohlenbrenner unter ei

nem glaubwürdigen Vorwande borgte, und begab ſich nach

Villers-Cotterets, wo er dem Wildprethändler einen Theil

ſeiner Beute verkaufte; die beſten und am wenigſten beſchä

digten Stücke behielt er füe Madame Magloire.

Anfangs war er Willens geweſen, den Amtmann das

Geſchenk perſönlich zu überreichen, aber Thibaut fing an ein

Weltmann zu werden; er hielt es für anſtändiger, ſein Ge

ſchenk vorauszuſchicken. Er gab daher einem Bauer ein Drei

ßigſousſtück und übergab ihm das Wildpret nebſt einem Zet

tel, auf welchem nur die Wortk ſtanden: »Von Herrn Thi

baut.“ Er ſelbſt wollte bald folgen. -

Er beeilte ſich ſehr, daß er in das Haus des Amtman

nes kam, als dieſer das eben überbrachte Wildpret auf einem

Tiſche ausbreiten ließ.

Magloire, der in ſeiner vollen Herzensfreude war, em

pfing ſeinen neuen Freund mit offenen Armen und machte

einen fruchtloſen Verſuch, ihn trotz ſeines Schmerbauches und

ſeiner kurzen Aermchen an ſein Herz zu drücken. Aber er meinte,

Madame Magloire könne im Ausdruck des Dankes und der

Herzensfreude ſeine Stelle vertreten.
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Er lief an die Thür und rief aus allen Kräften:

»Suſanne! Suſanne!«

In ſeiner Stimme lag ein ſo ungewöhnlicher Ausdruck,

daß Suſanne meinte, es müſſe etwas Neues geben; ob es et

was Gutes oder Schlimmes war, wußte ſie freilich nicht.

Sie kam ſchnell die Treppe herunter, um zu ſehen

was es gab. - -

Sie fand ihren Mann ganz freudetrunken; er klatſchte

in die Hände und trippelte um den Tiſch, der einem Fein

ſchmecker in der That einen höchſt appetitlichen Anblick

darbot.

»Da ſehen Sie, Madame, « rief der Amtmann ſeiner

Frau entgegen, »ſehen Sie, was unſer Freund Thibaut uns

gebracht hat. Er iſt ein Mann von Wort, er verſprach

uns einen Korb voll Wildpret aus ſeinem Gehäge und

ſchickt uns ein Fuder. Bedanke Dich, drücke ihm die Hand,

umarme ihn und dann ſieh das ſchöne Wildpret an.“

Madame Magloire gehorchte pünktlich: ſie reichte Thi

baut die Hand, ließ ſich von ihm küſſen und betrachtete mit

Wohlgefallen die köſtlichen Biſſen, welche ſo ſchöne gaſtro

nomiſche Genüſſe in Ausſicht ſtellten.

Unter dem ausgeſuchten Wildpret bemerkte man ein

junges Wildſchwein, einen dreijährigen Rehbock, einige

große fette Haſen, wie ſie ſich faſt nur auf der Gondreviller

Haide finden, Faſanen und rothe Feldhühner.

Der kleine, dicke Feinſchmecker labte ſich bereits im

Geiſte an den duftenden, ſaftigen Speiſen; ſeine kühne

Phantaſie zerhackte die Rippen des Schweins zu Carbonade,

ſulzte den Kopf, beizte die Schinken ein, bereitete den Rehrü

cken mit pikanter Sauce, die Haſen in Pafteten, die Faſanen
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mit Trüffeln und die Feldhühner à la Vaupalière; ſein brei

ter Mund machte ſo ausführliche Schilderungen daß jedem

Gourmand der Mund gewäſſert haben würde.

Die Begeiſterung des kleinen Amtmannes ließ die

Dame Suſanne vergleichungsweiſe etwas kalt und gleichgil

tig erſcheinen. Sie erklärte jedoch dem neuen Gaſt ſehr zu

vorkommend, er dürfe ſich nicht wieder auf ſeine Meierhöfe

begeben, bis alle dieſe köſtlichen Biſſen verzehrt ſeyn würden.

Thibaut war natürlich hocherfreut, daß die ſchöne

Dame ſeinen theuerſten Wünſchen ſo bereitwillig entgegenkam.

Er verſprach ſich goldene Berge von dieſem Aufenthalte zu

Erneville und in ſeiner heitern Laune bat er den vormaligen

Oberküchenmeiſter um einen appetiterregenden Trunk, der

den Magen in die gehörige Verfaſſung ſetzen möge, das in

Ausſicht ſtehende köſtliche Mahl würdig zu empfangen, und der

Jungfer Perrine dadurch ein praktiſches Lob zu ertheilen.

Magloire war ganz entzückt, daß Thibaut nichts ver

geſſen hatte, ſelbſt nicht den Namen der Köchin.

Es wurde Wermuth gebracht. Dieſes Getränk war da

mals in Frankreich noch faſt unbekannt; der Herzog von

Orleans ließ es aus Italien kommen, und der Haushofmei

ſter Seiner königlichen Hoheit machte ſeinem Vorgänger von

Zeit zu Zeit einige Flaſchen zum Geſchenk. -

Thibaut ſchnitt ein Geſicht; er fand, daß das auslän

diſche Getränk mit dem einheimiſchen Chablis durchaus nicht

zu vergleichen ſey. Aber als ihm der Herr des Hauſes verſi

cherte, er werde in einer Stunde einen ungeheuren Appetit

haben, machte er keine Bemerkung mehr und leerte mit wah

rer Selbſtverläugnung ein paar Gläſer.

Dame Suſanne hatte ſich unterdeſſen in ihr Zimmer
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begeben, um »ein bischen Toilette“ zu machen; dieſes »bis

chen Toilette“ beſteht aber gemeiniglich in einem völligen De

corationswechſel.

Sie kam wieder in den Salon. Sie war wirklich rei

zend in ihrem ſchönen grauen Damaſtkleide, und in ſeiner

Bewunderung dachte Thibaut nicht an die Verlegenheit, in

welche er bei Tiſche kommen konnte. Wir müſſen indeß zu

ſeinem Lobe ſagen, daß er in der ſchönen ariſtokratiſchen Ge

ſellſchaft nicht ſehr befangen war. Er ſchickte ſeiner

ſchönen Wirthin nicht nur ſehr feurige, vielſagende Blicke zu,

ſondern näherte auch allmälig ſein Knie den ihrigen und

der Druck desſelben wurde immer bezeichnender.

Plötzlich als Thibaut immer zärtlicher wurde, ſah ihn

Dame Suſanne ſcharf an und brach in ein heftiges Geläch

ter aus, daßman einen Nervenanfall fürchten mußte. Der Herr

vom Hauſe ſah ſeinem Gaſte ebenfalls ins Geſicht, um die

Urſache des Gelächters zu erforſchen.

»Ei der tauſend!« rief er ſeine Händchen ausſtreckend,

»Sie brennen ja, Gevatter!«

Thibaut ſprang raſch auf. »Was ſagen Sie?“ fragte er.

»Sie haben Feuer in Ihren Haaren,“ antwortete Ma

gloire und ergriff in ſeinem Schrecken die Waſſerflaſche, um

den vermeinten Brand auf Thibaut's Kopf zu löſchen.

Thibaut griff unwillkürlich nach ſeinem Kopfe; aber da

er keine Hitze fühlte, ſo errieth er die wahre Urſache des Ge

lächters der Dame; er wurde leichenblaß und ſank kraftlos

auf ſeinen Seſſel zurück.

Er war ſeit zwei Tagen ſo zerſtreut, und mit ſo vielen

andern Dingen beſchäftigt, daß er die vor dem Beſuche bei
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der Müllerin angewandte Vorſicht ganz vergeſſen hatte; die

brandrothen Haare waren daher nicht unter den übrigen ver

ſteckt. Während dieſer Zeit hatte er freilich eine Menge klei

ner Wünſche ausgeſprochen, und die Vermehrung der feuri

gen Haare hatte ſehr raſche Fortſchritte gemacht. Der Un

glückliche hatte bereitszweihundertneunundſiebzig ſolcher Haare,

deren jedes ziemlich ſo ſtark leuchtete, wie die auf dem Tiſche

brennenden zwei Wachskerzen.

»Der tauſend!“ erwiederte Thibaut, der ſich zu bezwin

gen ſuchte, »Sie haben mir einen großen Schrecken einge

jagt!*

»Aber was iſt denn das?“ ſagte Magloire, indem er

auf Thibaut's Haare zeigte.

»Es hat nichts zu bedeuten, “ erwiederte der Letztere.

»Die ungewöhnliche Farbe eines Theiles meiner Haare kommt

daher, weil meine Mutter ſich in ihrer Schwangerſchaft vor

einem plötzlich ausbrechenden Feuer entſetzte.“

»Und das Sonderbarſte iſt,“ ſagte Suſanne, die ein

großes Glas Waſſer getrunken hatte, um ihrer Lachluſt ein

Ende zu machen, »das Sonderbarſte iſt, daß ich dieſe leuch

tende Haarlocke heute zum erſten Male bemerke.“

»Wirklich!« ſagte Thibaut, der nicht recht wußte, was

er antworten ſollte.

»Vor einigen Tagen,“ fuhr Dame Suſanne fort,

»ſchienen Ihre Haare ſo ſchwarz wie mein Sammetmantel,

und ich habe Sie doch ſehr aufmerkſam angeſehen.“

Dieſe letzten Worte gaben ihm ſeine Hoffnung und mit

derſelben ſeine gute Laune wieder.

»Madame, “ erwiederte er, »ich habe immer gehört, daß

man der Farbe des Haares keine große Wichtigkeit beilegen

ſoll. Rothe Haare, warmes Herz, ſagt das Sprichwort.“
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Dame Suſanne machte ein ſehr höhniſches Geſicht. Aber

der kleine Amtmann war, wie ſehr oft, auch bei dieſer Gele

genheit keineswegs ihrer Meinung.

»Gevatter Thibaut hat vollkommen Recht,“ ſagte er,

»und ich brauche nicht weit zu gehen, um ſeine Sprichwör

ter beſtätigt zu finden . . . Dieſe Brotſuppe z. B. ſah keines

wegs einladend aus, und gleichwohl ſchmeckt ſie mir köſtlich.“

Von nun an wurde die feurige Locke Thibaut's nicht

mehr erwähnt. Aber die Augen der Dame ſchienen zu dem

Haupte des Gaſtes unwiderſtehlich hingezogen zu werden,

und ſo oft ihr Blick dem ſeinigen begegnete, glaubte Thibaut

auf ihren Lippen eine Anwandlung der früheren Lachluſt zu

bemerken. Dies ärgerte ihn. Er griff von Zeit zu Zeit un

willkürlich nach ſeinem Kopfe, und ſuchte die brandrothe

Locke unter den übrigen Haaren zu verbergen. Aber die Locke

war nicht allein von ungewohnter Farbe, ſondern auch ſehr

unbiegſam, wie Pferdehaare. Er mochte immerhin die dem

Teufel verfallenden Haare unter den ſeinigen verbergen, es

war nichts im Stande, ihnen eine andere Form zu geben.

Mitten in dieſer Zerſtreuung begannen Thibaut's Füße

ihre zärtlichen Demonſtrationen wieder. Dame Suſanne ließ

dieſelben unerwiedert, aber ſie ſchien auch keineswegs die Ab

ſicht zu haben, ſich denſelben zu entziehen. Der eingebildete

Thibaut zweifelte nicht mehr an der Gewißheit dieſer Erobe

rung, dachte an ſeinen letzten Wunſch und ſah im Geiſte be

reits den Kopf des kleinen Männleins mit einem noch auf

fallenderen Schmucke, als der ſeinige trug.

Es wurde ziemlich lang getafelt.

Dame Suſanne, welche den Abend etwas langweilig zu

finden ſchien, ſtand oft vom Tiſche auf und entfernte ſich.
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Magloire benutzte dieſe häufigen Abweſenheiten ſeiner Frau,

um in den Keller zu gehen.

Er ſchmuggelte auf dieſe Weiſe viele Flaſchen in das

Schlafzimmer und ſtach dieſelben ſo geſchwind aus, daß ſein

immer tiefer nickender Kopf auf die Nothwendigkeit deutete,

dem Trinken ein Ende zu machen.

Thibaut beſchloß, die günſtige Gelegenheit zu einer Lie

beserklärung zu benutzen. Er ſagte, »es würde ihm gar nicht

unlieb ſeyn, ſich zur Ruhe zu begeben.« Man ſtand vom

Tiſche auf, Perrine wurde gerufen und erhielt Befehl, dem

Gaſte ſein Zimmer anzuweiſen.

Das Zimmer der Dame war zwiſchen dem Schlafge

mache des Amtmanns und dem Zimmer des Gaſtes. Die bei

den erſteren Zimmer ſtanden indeß nur durch eine innere

Thüre mit einander in Verbindung. Thibaut's Zimmer hin

gegen war nur vom Corridor zugänglich. Ueberdies hatte er

bemerkt, daß Dame Suſanne in das Zimmer ihres Gatten

gegangen war. Er fand dies ganz natürlich, denn der kleine

Mann war in einem Zuſtande wie weiland Noah, als er von

ſeinen Kindern verſpottet wurde. Magloire hatte freilich nicht

das Glück oder Unglück Kinder zu haben, aber Dame Su

ſanne ſchien es aus Theilnahme oder aus irgend einem an

deren Gefühle für ihre Pflicht zu halten, ihn zu Bette zu

bringen.

Das Liebesfieber, welches Thibaut verzehrte, machte ihn

außerordentlich kühn. Er ſchlich aus ſeinem Zimmer, ſchloß

leiſe die Thür, lauſchte an der Thür der Dame, und da er

kein Geräuſch im Zimmer hörte, ſo öffnete er vorſichtig

die Thüre. V

Es war ganz dunkel im Zimmer. Aber Thibaut hatte

durch den Umgang mit den Wölfen einige ihrer Eigenſchaf
-
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ten angenommen, und er konnte unter andern auch im Fin

ſtern ſehen. Er bemerkte rechts das Camin, gegenüber ein

Sopha mit einem großen Spiegel, neben dem Camine ein

Bett mit Vorhängen, eine mit Spitzen behängte Toilette.

Die beiden Fenſter hatten gleiche Vorhänge mit dem Bett.

Er verſteckte ſich hinter einem Fenſtervorhange.

Nach einer Viertelſtunde kam Dame Suſanne in ihr

Zimmer. Er hatte anfangs die Abſicht gehabt, ſogleich aus

ſeinem Verſtecke hervorzukommen, ihr zu Füßen zu fallen

und ſeine Liebe zu erklären; aber er bedachte, ſie könne in

ihrer Ueberraſchung und ehe ſie ihn erkannt, vielleicht laut

aufſchreien, und es ſey beſſer, zu warten, bis Magloire feſt

eingeſchlafen ſey. Thibaut blieb daher ſtill hinter dem Fen

ſtervorhange. Die Situation war übrigens gar nicht unan

genehm, denn die Dame hatte ihre Nachttoilette zu machen,

und die Nachttoilette einer Dame iſt voll Details, die für

einen Anbeter keineswegs langweilig ſind.

Thibaut erwartete daher mit Ungeduld, daß die ſchöne

Dame die Hand an die erſte Nadel legen werde; aber zu ſei

nem größten Erſtaunen ſchien ſie neue Toilette machen zu

wollen. Sie ſetzte ſich vor den Toiletteſpiegel und begann ſich

zu putzen, als ob ſie auf einen Ball gehen, oder an einer

Proceſſion theilnehmen wollte. Sie verſuchte zehn Schleier,

ehe ſie einen davon wählte, ſie legte die Falten ihres Kleides

zurecht, ſchmückte ihren Hals mit einer dreifachen Perlen

reihe, ihre Arme mit einer Menge goldener Spangen und

ordnete ihr Haar mit der größten Sorgfalt.

Thibaut erſchöpfte ſich in Vermuthungen über den

Zweck dieſer Coketterie, als er auf einmal ein Geräuſch am

Fenſter hörte. Dame Suſanne löſchte ſogleich das Licht aus,

ging leiſe ans Fenſter und öffnete es mit der größten Vorſicht.
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Einige Worte wurden geflüſtert, welche Thibaut nicht

verſtehen konnte; aber er bemerkte in der Dunkelheit eine rie

ſige Geſtalt, welche ins Fenſter zu ſteigen ſchien. Er erin

nerte ſich ſeines Abenteuers mit dem Unbekannten, den er

beim Mantel feſtgehalten, und deſſen er ſich durch einen

Steinwurf entledigt hatte. Es ſchien ihm dasſelbe Fenſter zu

ſeyn, aus welchem der Unbekannte geſtiegen war und ihm

die Füße auf die Schultern geſetzt hatte.

Dame Suſanne reichte dem nächtlichen Gaſte die Hand,

und der Koloß ſprang ſo ſchwerfällig in das Zimmer, daß

der Fußboden zitterte und alle Möbels wankten. Es war

offenbar kein Geiſt, ſondern ein Körper, und zwar ein ſchwe

rer Körper. -

»O! Nehmen Sie ſich in Acht, gnädigſter Herr,“ ſagte

Dame Suſanne, »Sie machen zu viel Geräuſch!“

» Bei des Teufels Hörnern! « antwortete der Unbe

kannte, welchen Thibaut an der Stimme als ſeinen Gegner

erkannte, »ich bin ja kein Vogel; aber als ich unter Ihrem

Fenſter wartete, glaubte ich Flügel zu bekommen!“

» O, ich war auch ſehr traurig,“ antwortete die Dame,

ſich zierend, »Sie draußen im Sturm und Wetter zu wiſſen;

aber unſer Gaſt hatte uns erſt vor einer halben Stunde ver

laſſen!« -

»Und was haben Sie in dieſer halben Stunde gemacht,

meine ſchöne Freundin?“

»Ich mußte den Amtmann zu Bette bringen.«

»Sie haben immer Recht, ſchöne Suſanne.«

»Sie ſind zu gütig, gnädigſter Herr . . .“

- Dieſe letzten Worte ſchienen unter dem Drucke eines

fremden Gegenſtandes, der ſich auf die Lippen der Dame

legte, zu erſticken.
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Es folgte eine kurze Pauſe, in welcher Thibaut Zeit

hatte, die neue Täuſchung, welche ihm vorbehalten ſchien, zu

ermeſſen.

» Wie wär es, mein Engel, * ſagte der Fremde, »wenn

wir das Fenſter zumachten?«

» Entſchuldigen Sie, gnädigſter Herr, “ erwiederte die

Dame, »es hätte längſt geſchehen ſollen.“

Sie ging an's Fenſter, machte es leiſe und ſorgfältig

zu und ließ den Vorhang herab.

Unterdeſſen that der Fremde, als ob er zu Hauſe gewe

ſen wäre, er rückte einen Stuhl vor das Caminfeuer, ſetzte

ſich und wärmte ſich die Füße.

Dame Suſanne ſtützte ſich mit anmuthiger Haltung

auf die Rücklehne des Seſſels.

Thibaut ſah mit Ingrimm die Gruppe, deren Umriſſe

gegen das Caminfeuer grell abſtachen.

» Wer iſt denn der Gaſt?“ fragte der Fremde, nach

einer Weile.

»Ach, gnädigſter Herr,“ ſagte die Dame, »mich dünkt

Sie kennen ihn nur zu gut.“

»Wie iſt es etwa der ungeſchliffene Menſch von vor

geſtern Abends?«

» Ja, gnädigſter Herr.“

» O, wenn der mir wieder in die Hände fällt . . .“

»Gnädigſter Herr, * erwiederte die ſanfte Stimme der

Dame, »man muß ſeinen Feinden verzeihen . . .“

»Ja, mein Engel, ihm und dem Steinwurf verdanke

ich die lange geſuchte Gelegenheit, hier Zutritt zu bekommen,

denn als Sie mich bewußtlos liegen ſahen, riefen Sie um

Hilfe und man brachte mich ins Haus, in der Meinung ich
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ſey von Räubern angefallen worden. Aber wenn der Lümmel je

wieder in den Bereich meiner Hetzpeitſche kommt, ſo mag er ſich

in Acht nehmen!«

»Es ſcheint, * dachte Thibaut, »daß mein Wunſch auch

dieſesmal einem Andern Nutzen gebracht hat. Ich werde

künftig erſt überlegen, ehe ich etwas wünſche . . . aber die

Stimme kenne ich.“

»Sie werden noch weit mehr erzürnt gegen ihn ſeyn,

gnädigſter Herr, wenn ich Ihnen ein Geſtändniß mache . . .“

» Reden Sie, Theuerſte.«

»Denken Sie ſich, gnädigſter Herr, der Menſch macht

mir den Hof.« -

» Was! dieſer Tölpel hat die Kühnheit? wo iſt er?

wo verſteckt er ſich? ich will ihn von meinen Hunden freſſen

laſſen!« -

Jetzt erkannte Thibaut den Baron Jean de Vez.

»Fürchten Sie nichts, gnädigſter Herr,“ ſagte Dame

Suſanne, indem ſie die beiden Hände auf die Schultern ihres

Anbeters hielt und ihn nöthigte ſeinen Platz wieder einzu

nehmen, »man liebt Sie, und überdies würde ich einem

Menſchen, der eine brandrothe Haarlocke über der Stirn

hat, nie mein Herz ſchenken.«

Die Erinnerung an dieſe verhängnißvolle Haarlocke

verſetzte die Dame wieder in eine ungeheuere Heiterkeit.

»O die treuloſen Weiber!« ſagte Thibaut für ſich; »ich

weiß nicht was ich geben würde, daß dein Mann, dein eh

licher, braver Mann, hereinkäme und Dich überraſchte!«

Kaum hatte Thibaut dieſen Wunſch ausgeſprochen, als

die Seitenthür ſich aufthat, und der kleine kugelrunde Mann

mit einer hohen ſpitzen Nachtmütze bekleidet und mit einem

brennenden Licht in der Hand erſchien.
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»Ha! ha!“ lachte Thibaut frohlockend, »ich glaube,

daß ich jetzt Urſache habe zu lachen.“

Während er mit ſich ſelbſt ſprach, hörte er nicht die

wenigen Worte, welche die Dame dem Junker Jean zuflü

ſterte, er ſah nur, wie ſie niederſank und ohnmächtig von den

Armen ihres Anbeters aufgefangen wurde.

XIV.

Wo 6ewieſen wird, daß frauen am 6eredteſten

ſind, wenn ſie ſchweigen.

Der kleine Amtmann ſtand vor der von ſeiner Kerze be

leuchteten Gruppe ſtill. Thibaut ſuchte in dem Geſicht des

gekränkten Eheherrn zu leſen, was in ſeinem Geiſte vorging.

Aber das joviale Geſicht des Männleins war von der Natur

durchaus nicht zum Spiegel heftiger innerer Regungen ge

ſchaffen und Thibaut konnte in ſeinen Zügen nur Erſtaunen

und Wohlwollen finden.

Der Junker Jean fand wahrſcheinlich auch keinen ande

ren Ausdruck darin, denn er ſagte mit einer Unbefangenheit,

welche Thibaut in Erſtaunen ſetzte: - -

»Nun, Gevatter Magloire, wie geht's? wie ſteht's?

ſchmeckt der Wein?«

»Was! Sie ſind's, gnädigſter Herr?“ erwiederte der

Kleine, indem er die Augen weit aufriß. »Entſchuldigen Sie

mich und halten Sie ſich überzeugt, daß ich mir nicht

erlaubt haben würde in dieſem Aufzuge zu erſcheinen, wenn

ich geahnt hätte . . .“

»Laſſen Sie es gut ſeyn, Magloire.*
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»Ew. Gnaden werden doch erlauben, daß ich wenig

ſtens meine Beinkleider . . .«

» Wozu das, Freundchen? Es gibt überdies etwas

Dringenderes zu thun.“ -

»Was denn, gnädiger Herr?“

»Madame muß wieder zur Beſinnung gebracht werden;

Sie ſehen ja, daß ſie ohnmächtig in meinen Armen liegt.“

»Ohnmächtig! Suſanne ohnmächtig! O mein Gott!«

ſagte der Kleine beſtürzt und ſtellte ſein Licht auf die Camin

platte. » Wie iſt denn das gekommen?«

» Nur Geduld, Magloire, * erwiederte der Baron de

Vez, »zuerſt müſſen wir ſie in einen Lehnſtuhl ſetzen. Die

Frauen werden ungeduldig, wenn ſie es in einer Ohnmacht

nicht recht bequem haben.“

»Sie haben Recht, gnädigſter Herr; wir wollen Su

ſanne in einen Fauteuil legen . . . O Suſanne! arme Su

ſanne! wie biſt Du denn zu einer Ohnmacht gekommen?“

»Lieber Magloire, ich bitte Sie, meine Anweſenheit in

Ihrem Hauſe nicht übel zu deuten.“

»Wie können Sie ſo etwas denken, gnädigſter Herr!

Die Freundſchaft mit der Sie mich beehren, macht Sie jeder

zeit zu einem willkommenen Gaſt in meinem Hauſe . . .

Aber,« ſetzte er hinzu, indem er einige Tropfen Meliſſengeiſt

in die Hand ſchüttete und die Schläfen der Dame damit rieb,

»aber ich möchte doch wiſſen, was dieſe heftige Erſchütterung

hervorgebracht hat.“

»Ich will's Ihnen ſagen, Freund Magloire. Ich kam

vom Schloſſe Vivières, wo ich bei meinem Freunde geſpeiſt

hatte. Zu meinem Erſtaunen ſah ich in Ihrem Hauſe ein offe

Dumas, Werwolf. 10
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nes Fenſter und an demſelben eine weibliche Geſtalt, welche

die Hände rang und ſich ganz verzweifelnd geberdete.“

»Ach, mein Gott!«

» Das ſagte ich auch, denn es kam mir der Gedanke,

ſollte ſich die Dame Magloire in Gefahr befinden?«

»Sie ſind ſehr gütig, gnädiger Herr, * ſagte der Kleine

ganz gerührt; »ich hoffe, daß es nichts war.*

»Hören Sie nur.“

»Ich höre. Aber warum rief ſie mich denn nicht?«

»Anfangs wollte ſie es, aber ſie beſann ſich, und dies

iſt ein Beweis ihres Zartgefühls: ſie fürchtete Ihnen einen

zu großen Schrecken zu verurſachen und dadurch Ihr koſtba

res Leben in Gefahr zu bringen.“

»Was ſagen Sie?« erwiederte Magloire erblaſſend.

»Mein koſtbares Leben, wie Euer Gnaden zu ſagen belieben,

iſt alſo in Gefahr?“

»Jetzt nicht mehr, ich bin ja hier.“

»Aber was iſt denn geſchehen, gnädigſter Herr? Ich

würde Suſanne fragen, aber Sie ſehen ja, daß ſie mir nich

antworten kann. «

Der Junker Jean de Vez winkte huldreich.

»Ich eilte alſo herbei,“ ſagte er, »und fragte um die

Urſache des Schreckens Ihrer Dame. – Denken Sie ſich, «

antwortete ſie, »Magloire hat vorgeſtern und heute einen Men

ſchen aufgenommen, auf den ich den abſcheulichſten Ver

dacht habe.“ -

»Nicht möglich!“

»Einen Menſchen, der ſich hier eingeſchlichen hat, um

mir den Hof zu machen.“

- »Das hat ſie geſagt?“

»Ja wohl, Freundchen, Wort für Wort. Fragen Sie
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ſie nur, wenn ſie aus ihrer Ohnmacht erwacht iſt, und Sie

wird Ihnen dasſelbe ſagen.« -

»O, welche Falſchheit!« klagte der Kleine.

»Aber, Madame,“ fragte ich, »wie haben Sie denn

gemerkt, daß der Menſch ſo kühn iſt, Sie zu lieben?« –

Sie erzählte mir, daß er bei Tiſche . . .«

»Ja, ja, “ unterbrach ihn der Feinſchmecker, »wir hat

ten ein delicates Souper, zuerſt Coteletten von einem

Friſchling . . .“ *

»Erlaſſen Sie mir jetzt die Schilderung Ihres Sou

per und hören Sie mich an . . . Ihr Gaſt wollte alſo den

SchäferParis ſpielen und einen zweitenMenelaus aus Ihnen

machen. Dame Suſanne ſtand alſo auf . . . Sie werden ſich

erinnern, daß ſie aufſtand?«

»Nein, ich war vielleicht etwas . . . etwas zu ſehr mit

dem Souper beſchäftigt.“

»Es ſcheint ſo, Gevatter Magloire. Sie ſtand alſo auf

und meinte, es ſey Zeit ſich zurückzuziehen.“

»Ja, ich erinnere mich, daß ich eilf ſchlagen hörte . . .“

»Man ſtand nun auf.«

- »Aber ich blieb ſitzen, wenn ich mich nicht irre,“

ſagte der Kleine.

»Ja, aber Dame Suſanne und Ihr Gaſt ſtanden

auf. Perrine wies ihm ſein Zimmer an. Ihre theuere, ſorg

ſame Dame brachte Sie ins Bett und begab ſich in ihr

Zimmer. Als ſie allein war, fürchtete ſie ſich, ſie trat ans

Fenſter, riß es auf, der Wind blies das Licht aus . . . Sie

wiſſen, Gevatter, was Furcht iſt.“

»Ja, ich weiß es aus eigener Erfahrung,“ antwortete

Magloire naiv.

.
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» Dann werden Sie begreiflich finden, daß Ihre Dame

ſich fürchtete; ſie wollte Ihren Schlaf nicht ſtören um Ihnen

keine Nervenerſchütterung zu bereiten. Da kam ein Reiter

die Straße herab, ſie rief ihn an . . . glücklicherweiſe war

ich der Reiter.“

»Es war wirklich ein Glück, gnädigſter Herr.«

»Nicht wahr? . . . Ich hielt an und gab mich zu er

kennen. – »O kommen Sie geſchwind herauf, gnädigſter

Herr,“ ſagte ſie, »ich glaube es iſt ein Mann in meinem

Zimmer.“ -

»Mein Gott!“ ſagte der Kleine, »ich würde mich ge

fürchtet haben. Hatten Sie keine Angſt?

»Nicht im mindeſten. Ich dachte, es ſey verlorne Zeit

die Glocke zu ziehen; L'Eveillé mußte mein Pferd halten;

ich ſtieg auf den Sattel und vom Sattel auf den Balcon.

Ich hatte ſo eben das Fenſter geſchloſſen, um den Unver

ſchämten nicht entwiſchen zu laſſen. Dame Magloire, durch

die Gemüthsbewegung zu heftig ergriffen, war eben ohn

mächtig geworden, als Ihre Thür ſich aufthat.“

»Das iſt ja ſchrecklich!“ ſagte Magloire.

»Und merken Sie wohl, Gevatter, daß ich nur flüchtig

erzählt habe. Sie werden noch ganz andere Dingehören, wenn

Dame Suſanne wieder zur Beſinnung gekommen ſeyn wird.“

»Sie regt ſich . . .!“

»So! dann will ich Ihnen ſagen, Gevatter Magloire,

wie Sie die Ohnmacht bald vertreiben können: zünden Sie

ihr eine Feder unter der Naſe an.“

»Eine Feder?“

»Ja, es iſt ein ſehr wirkſames, antiſpasmodiſches

Mittel! «
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„Woher ſollen wir aber geſchwind eine Feder neh

men?“ fragte Magloire.

»Wir nehmen eine Hutfeder.«

Der Junker de Vez riß ein Stück von der Straußfeder,

mit welcher ſein Hut beſetzt war, und reichte es dem Kleinen,

der es am Licht verbrannte und der Ohnmächtigen unter die

Naſe hielt.

Das Mittel wirkte ſchnell. Dame Suſanne nieſte.

»Sie erwacht!« rief der Kleine voll Freude.

Madame Magloire ſeufzte.

»Sie iſt gerettet!« jubelte Magloire.

Sie ſchlug die Augen auf, ſah ſich erſtaunt um, endlich

fiel ihr Blick auf Magloire.

» O wie freue ich mich,“ ſagte ſie, »Dich beim Erwa

chen aus einem ſo böſen Traume zu ſehen!“

»O wie ſchlau!“ dachte Thibaut; »wenn ich auch kein

Glück bei den Evastöchtern habe, ſo kann ich doch viel von

ihnen lernen.“

„Leider“ erwiederte Magloire, »iſt's kein böſer Traum,

ſondern die abſcheuliche Wirklichkeit, wie es ſcheint.“

» Ja, jetzt erinnere ich mich . . .“

Dame Suſanne ſchien erſt jetzt die Anweſenheit des

Junkers zu bemerken.

»Ach! gnädigſter Herr, “ ſetzte ſie hinzu, »ich hoffe, daß

Sie von allen Thorheiten, die ich Ihnen erzählt, nichts wie

der geſagt haben.“

» Warum denn?“

„Weil ſich eine ehrbare Frau ſelbſt zu ſchützen weiß,

und nicht nöthig hat, ſolche Ungebührlichkeiten zu erzählen.“

„Im Gegentheile, Madame, “ erwiederte der Baron de

Vez, „ich habe meinem Gevatter Alles geſagt.“
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» Wie! Sie haben ihm geſagt, daß der gemeine Menſch

mich unter dem Tiſche auf den Fuß getreten hat?« -

»Ja, ich habe es ihm geſagt.“

»O! der Spitzbub!« eiferte der Kleine.

» Sie haben ihm geſagt, daß ich meine Serviette auf

heben wollte, und nicht die Serviette, ſondern ſeine Hand

faßte?«

»Ich habe nichts verſchwiegen.“

»O! der Bandit!« ſagte der Amtmann.

»Sie haben ihm geſagt, daß ich, nachdem der Wind

mein Licht ausgelöſcht, Jemand hinter den Fenſtervorhängen

zu ſehen glaubte und um Hilfe rief?“

»Nein, das habe ich noch nicht geſagt, aber ich wollte

es eben ſagen, als Sie nieften.“ -

»O! der Elende!“ tobte Magloire, indem er den Degen

des Junkers aus der Scheide zog und auf das Fenſter los

ſtürzte; »wenn er doch da wäre, ich würde ihn aufſpießen,

wie einen Haſenrücken!«

Er ſtieß auf den Fenſtervorhang; aber plötzlich ſtand er

wie verſteinert und der Degen fiel ihm aus der Hand.

Er bemerkte Thibaut hinter dem Vorhange, und wie

Hamlet den Polonius tödtet, in der Meinung, den Mörder

ſeines Vaters niederzuſtoßen, ſo hätte Magloire, der Nie

mand vor ſich zu haben glaubte, beinahe ſeinen Gaſt er

ſtochen.

Magloire hatte mit der Degenſpitze den Vorhang auf

gehoben, und war daher nicht der Einzige, der Thibaut

bemerkte.

Dame Suſanne und der Junker Jean waren ganz

erſtaunt, daß ſie keineswegs eine Lüge, ſondern die Wahrheit

erzählt hatten.
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Der Junker Jean ſah nicht nur die Geſtalt eines Man

nes, ſondern er erkannte Thibaut. -

»Ei, der tauſend!“ ſagte er, auf ihn zugehend, »ich irre

mich nicht, es iſt mein alter Bekannter, der Wilddieb mit

dem Jagdſpieß.“

» Wie! Ein Wilddieb!“ fragte Magloire zitternd; »ich

hoffe aber, daß er den Jagdſpieß nicht bei ſich hat.“

Er retirirte ſich hinter ſeine Frau.

»Nein, Gevatter, beruhigen Sie ſich,“ ſagte der Jun

ker Jean; »und wenn er ihn bei ſich hat, ſo werde ich ihm

die Waffe ſchon entreißen . . . Ihr begnüget Euch alſo nicht,«

ſagte er zu Thibaut, »in den Waldungen des Herzogs Dam

hirſche und Rehböcke zu jagen, ſondern kommt auch dem Ge

vatter Magloire ins Gehäge?«

»Ich meinte, « ſtammelte der Kleine, »Thibaut ſey ein

ehrſamer, friedlicher Landwirth, der von dem Ertrage ſeiner

beiden Meierhöfe lebt . . .«

»Ei! wie der Schlingel lügen kann!“ ſagte der Junker

lachend. »Meine Stallknechte tragen ja die Holzſchuhe, die

er ſchnitzt.“ - -

Dame Suſanne machte ein ſpöttiſches Geſicht, und Ma

gloire trat beſchämt einen Schritt zurück.

Thibaut hatte unterdeſſen lächelnd und mit verſchränk

ten Armen zugehört; denn er wußte wohl, daß es in ſeiner

Gewalt ſtand, der Dame Suſanne und ihrem Buhlen Glei

ches mit Gleichem zu vergelten.

»Herr Junker,“ ſagte er höhniſch, »wenn ich eben ſo

ſchonungslos reden wollte, wie Ihr, ſo würde ich vielleicht

nicht ſo befangen ſeyn, wie ich mir jetzt das Anſehen gebe.«

Dieſe Drohung war dem Junker und der Dame ſehr
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verſtändlich, Jean de Vez maß ſeinen Gegner mit grimmigen

Blicken.

»Ich merke ſchon, “ ſagte Dame Suſanne etwas unbe

ſonnen, »man wird Verleumdungen gegen mich erfinden.“

» Sie haben nichts zu fürchten, Madame, * erwiederte

Thibaut, der ſeine Faſſung wieder bekommen hatte, »Sie

haben mir keine Verleumdungen zu erfinden übrig gelaſſen.“

»O! der abſcheuliche Menſch!“ eiferte die Dame; »Sie

ſehen, daß ich mich nicht irre: er will ſich rächen für die Ver

achtung, mit der ich ſeine Zudringlichkeit erwiedert habe!«

Unterdeſſen hatte der Junker Jean ſeinen Degen aufge

nommen und ging auf Thibaut los; aber Magloire trat vor

und hielt ſeinen Arm. Dies war ein Glück, denn Thibaut

trat keinen Schritt zurück, um dem Degenſtoß auszuweichen;

vermuthlich beabſichtigte er die drohende Gefahr durch einen

furchtbaren Wunſch zu beſeitigen. Aber Magloire erſparte

ihm die Mühe.

»Uebereilen Sie ſich nicht, gnädigſter Herr,“ ſagte der

Kleine; »dieſer Menſch iſt Ihres Zornes nicht würdig. Se

hen Sie, ich bin doch nur ein Bürgersmann, aber ich ver

achte ſeine Drohungen, und verzeihe ihm den Mißbrauch,

den er mit meiner Gaſtfreundſchaft getrieben.“

Dame Suſanne glaubte die fatale Situation mfit eini

gen Thränen befeuchten zu müſſen, und begann laut zu

ſchluchzen.

»Weine nicht, Suſanne,“ ſagte der kleine dicke Mann,

dem jede Gemüthsbewegung ein Gräuel war; »höre nicht auf

ſeine Worte, ich höre auch nicht darauf. Nie werde ich Dir

mein Herz, nie meinen Freunden die Thüre verſchließen.

Wenn man nicht ſtark und mächtig iſt, muß man wohl ein

Auge zudrücken und Vertrauen haben; man hat dann nu .
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die ſchlechten Menſchen zu fürchten, und ich bin überzeugt,

daß ſie minder zahlreich ſind, als man glaubt. Und wenn der

garſtige Vogel Cuculus ſich durch Thür oder Fenſter in mein

Haus ſchleicht – dann will ich beim heiligen Gregorius

dem Schutzpatron der Trinker, einen ſolchen Lärm machen

mit Sang und Klang, daß er bald wieder gehen ſoll, wo er

hergekommen iſt.«

Dame Suſanne fiel dem kleinen kugelrunden Philoſo

phen zu Füßen und küßte ſeine Hände; die Worte des her

zensguten Männchens hatten offenbar einen tiefen Eindruck

auf ſie gemacht; ſelbſt der rohe Waidmann ſchien dadurch ge

rührt. Der Junker wiſchte mit der Fingerſpitze eine aus dem

Augenwinkel hervorquellende Thräne ab.

» Bei Belzebubs Hörnern!« ſagte er, dem Kleinen die

Hand hinreichend; »Ihr habt Herz und Kopf auf dem rech

ten Fleck, Gevatter. Es wäre Unrecht, Euch Sorgen und

Herzleid zu machen. Gott möge mir verzeihen, wenn ich

jemals einen ſchlimmen Gedanken gegen Euch gehabt habe;

aber ich ſchwöre Euch, daß ich ſolchen Gedanken für immer

entſagen werde.“ -

Während die drei Nebenperſonen unſerer Erzählung

dieſen Vertrag der Reue und Verzeihung ſchloſſen, wurde

die Lage der Hauptperſon immer unangenehmer und peinli

cher. Thibaut's Herz wurde von Haß und Wuth erfüllt, und

ohne daß er es wußte, ging ſein Neid und ſeine Selbſtſucht

in Bosheit über. -

»Ich weiß nicht,“ ſagte er auffahrend, »warum ich

zögere, der Sache ein Ende zu machen.“

Dieſe Drohung gab dem Junker Jean und der Dame

Suſanne zu verſtehen, daß ſie in großer Gefahr ſchwebten.
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Der Waidmann, der keineswegs leicht einzuſchüchtern war,

trat zum zweiten Male mit gezogenem Degen auf Thibaut zu.

Zum zweiten Male hielt ihn der Herr vom Hauſe zurück.

»Herr Junker,“ ſagte Thibaut, »zum zweiten Male

habt Ihr die Abſicht, mir den Degen durch den Leib zu ſto

ßen; Ihr ſeyd daher zum zweiten Male in Gedanken ein Mör

der. NehmtEuchin Acht! Manſündigt nicht blos durch die That.«

»Tod und Teufel!« tobte der Baron, »ich glaube, der

Schlingel will mir den Tert leſen. Gevatter, Ihr wolltet ihn

ja aufſpießen wie einen Haſen. Erlaubet mir, daß ich ihm

einen einzigen Stoß verſetze, wie der Matador dem Stier,

und ich bürge Euch dafür, daß er nicht wieder aufſtehen ſoll.«

»Ich beſchwöre Sie, gnädigſter Herr,“ ſagte der Amt

mann; »bedenken Sie, daß er mein Gaſt iſt, und daß ihm

in meinem Hauſe kein Leid geſchehen darf.“

»Gut,“ antwortete der Junker, »aber ich werde ihn

ſchon wieder finden. Es ſind ſeit einiger Zeit arge Gerüchte

über ihn im Umlaufe, und die Wilddieberei iſt nicht das ein

zige Vergehen, welches ihm zur Laſt gelegt wird; man hat

ihn in Geſellſchaft zahmer Wölfe durch den Wald laufen ſe

hen. Mich dünkt, der Menſch ſchläft nicht jede Nacht zu

Hauſe und macht oft einen Ritt auf einem Beſen. Die Mül

lerin zu Cayolles hat ſich über ſeine Satanskünſte beklagt.

Kurz und gut, ich werde ſeine Wohnung durchſuchen laſſen,

und wenn nicht Alles in der Ordnung iſt, werde ich das He

renneſt niederbrennen laſſen. Jetzt fort, und nimm Dich in

Acht, wenn ich Dich wieder erwiſche!«

Die Wuth Thibaut's hatte den höchſten Grad erreicht;

aber er benutzte den offenen Weg, um das Zimmer zu ver

laſſen. Er ging gerade auf die Thür zu, eilte die Treppe hin

unter, ſchloß die Hausthür auf und entfernte ſich.
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XV.

Eine Dorfhochzeit.

Erſt nach zehn Minuten bemerkte Thibaut, daß der

Regen in Strömen floß. Die Abkühlung that ihm an

fangs wohl. -

Er war aufs Gerathewohl querfeldein gegangen; es

galt ihm gleich, wohin er kam, er ſuchte das Weite, die

freie Luft, die Bewegung. -

So kam er in die Nähe der Mühle von Cayolles. Er

verwöünſchte im Stillen die ſchöne Müllerin, lief wie ein

Wahnſinniger an dem Dorfe vorüber und eilte in den dun

feln Wald.

Kaum hatte er einige hundert Schritte im Walde ge

macht, ſo befand er ſich wieder mitten unter ſeinen Wölfen.

Er freute ſich, ſie wieder zu ſehen, ſtand ſtill und rief ſie.

Die Wölfe ſchaarten ſich um ihn. Thibaut liebkoſte ſie

wie ein Hirt ſeine Schafe, wº ein Jäger ſeine Hunde; es

war ſeine Heerde, ſeine Meute. Ueber ſeinem Kopfe ſchrien

die Eulen, deren Augen wie glühende Kohlen in der Nacht

glänzten. Thibaut ſchien der Mittelpunkt eines hölliſchen

Kreiſes zu ſeyn; denn ſo wie ſich die Wölfe an ihn ſchmieg

ten, ſchienen die Eulen ſich zu ihm hingezogen zu fühlen, ſie

ſetzten ſich auf ſeine Schulter oder flatterten um ſeinen Kopf.

»Ich bin alſo nicht der Feind der ganzen Schöpfung!«
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ſagte Thibaut für ſich; »wenn auch die Menſchen mich haſſen,

ſo lieben mich doch die Thiere. *

Er bedachte freilich nicht, welchen Rang die Thiere,

die ihn liebten, in der Reihe der Geſchöpfe einnahmen;

er hatte vergeſſen, daß dieſe Thiere von den Menſchen gehaßt

und verfolgt werden; er bedachte nicht, daß dieſe Thiere ihm

zugethan waren, weil er unter den Menſchen geworden war,

was ſie unter den Thieren waren: ein Geſchöpf, welches das

Licht flieht, ein raubſüchtiges Weſen,

Im Verein mit allen dieſen Thieren konnte Thibaut

nicht das mindeſte Gute, wohl aber viel Böſes thun. Er

lächelte über das Böſe, welches er thun konnte.

Er war noch eine Stunde von ſeiner Hütte entfernt,

er fühlte ſich ermüdet. Er kannte in der Nähe eine große

hohle Eiche, er orientirte ſich und ging auf dieſe Eiche zu.

Die Wölfe würden ihm den Weg gezeigt haben, wenn er

ihn nicht gekannt hätte; ſie ſchienen ſeine Gedanken errathen

zu haben, denn ſie trabten vor ihm her, während die Eulen

von Zweig zu Zweig flatterten.

Die alte Eiche ſtand etwa zwanzig Schritte vom Wege.

Der Stamm war ſo dick, daß ihn vier Männer nicht um

ſpannt haben würden. Die Höhlung war ſo geräumig wie

eine kleine Kammer. Thibaut ſchlüpfte durch die enge Oeff

nung und ſetzte ſich auf eine Bank, welche in dem Stamm

ausgehauen war, wünſchte ſeinem Gefolge gute Nacht, ſchloß

die Augen und ſchlief ein oder ſchien einzuſchlafen.

Die Wölfe lagerten ſich im Kreiſe um den Baum, die

Eulen ſetzten ſich auf die Zweige.

Es war heller Tag, als Thibaut erwachte. Die Wölfe

und Eulen hatten ſich längſt in ihre Schlupfwinkel zurückge
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zogen. Es regnete nicht mehr, ein matter Sonnenſtrahl

drang durch die entlaubten Zweige der Bäume.

In der Ferne hörte man Muſik, welche nach und nach

näher kam, ſo daß man zwei Geiger und eine Clarinette

unterſcheiden konnte.

Anfangs glaubte Thibaut zu träumen; aber da es

heller Tag war, ſo konnte Thibaut nicht an der Wahrheit

zweifeln.

Die Muſik kam immer näher. Ein über ihm ſitzender

Vogel ſtimmte durch ſein Gezwitſcher mit ein. Der Himmel

war heiter, wie an einem Apriltage, und aus dem ſchmel

zenden Schnee ragte eine Schlüſſelblume hervor.

Was bedeutete dieſes Frühlingsfeſt mitten im Winter?

Der Geſang des Vogels, der den heitern Tag be

grüßte, der Schimmer der Blume, welche der Sonne für

ihre wohlthuenden Strahlen zu danken ſchien, jene Klänge

der Freude, welche dem Unglücklichen bewieſen, daß die

Menſchen ſich mit der übrigen Natur verbanden, um unter

dem Blumenhimmelszelt ſich zu freuen . . . alles dies ver

mehrte nur die böſe Laune Thibaut's, ſtatt ſein Herz zu er

weichen; er hätte gewünſcht, die ganze Welt wäre düſter wie

ſein Gemüth.

Anfangs wollte er vor der ländlichen Muſik flüchten,

aber eine unwiderſtehliche Gewalt ſchien ihn in der hohlen

Eiche feſtzubannen. Er blieb alſo und wartete.

Man hörte bereits deutlich das Jauchzen und Singen

als Begleitung der Inſtrumente. Von Zeit zu Zeit fiel ein

Schuß, krachte ein Schwärmer.

Thibaut erkannte in dem luſtigen Getümmel eine

Dorfhochzeit. -
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Bald ſah er in einer Entfernung von etwa hundert

Schritten einen Zug geputzter Landleute erſcheinen. Die

Weiber waren an den Gürteln, die Männer an den Hüten

und Knopflöchern mit flatternden bunten Bändern geſchmückt.

Die Muſikanten eröffneten den Zug, dann kamen einige

Bauern und Diener, welche Thibaut an ihrer Livrée als

Dienſtleute des Junkers Jean de Vez erkannte; dann kam

der Jägerburſche Engoulevent, der eine alte blinde Frau am

Arm führte, dann der Haushofmeiſter des Schloſſes Vez

und an deſſen Arme die Braut.

Thibaut ſtarrte die Braut mit beſtürzten Blicken an;

er wollte ſie nicht erkennen, aber endlich, als ſie ihm auf

dreißig Schritte nahe gekommen war, konnte er nicht mehr

zweifeln: es war Agnelette! -

Thibaut fühlte ſich vollends beſchämt und gedemüthigt,

als er bemerkte, daß Agnelette nicht blaß und traurig war,

daß ſie nicht wider ihren Willen zum Altar geſchleppt wurde

. . . nein, ſie war heiter und vergnügt, wie der zwitſchernde

Vogel, wie das aufblühende Schneeglöckchen, wie der

ſchimmernde Sonnenſtrahl. Die reizende Braut ſchien ſtolz

zu ſeyn auf ihren Kranz und ihren Schleier.

Wahrſcheinlich verdankte ſie ihren Putz der Dame von

Vez, der Gemalin des Baron Jean, welche wegen ihrer

Sanftmuth und Mildthätigkeit von allen Landleuten der

Umgebung hoch verehrt wurde.

Die Muſikanten und Brautleute, die Hochzeitgäſte und

Brautjungfern gingenzwanzig Schritte von Thibaut vorüber,

ohne ſeinen Kopf mit den leuchtenden Haaren und feuer

ſprühenden Augen an der Oenung der Eiche zu bemerken.

Bald verſchwanden ſie in dem dichten Gebüſch und die Mu
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ſik verhallte allmälig. Nach einer Viertelſtunde war der

Wald ſtill und öde geworden.

Aber Thibaut fühlte außer ſeinen übrigen Qualen jetzt

noch das ätzende Gift der Eiferſucht. Er hatte ſeit drei Mo

naten nicht mehr an ſie gedacht; aber als er ſie jetzt ſo heiter

und fröhlich, ſo friſch und roſig, und zumal in der Stunde

wieder ſah, wo ſie einem Andern angehören ſollte, bildete

ſich der Treuloſe ein, er habe nie aufgehört ſie zu lieben. Es

ſchien ihm, als ob Agnelette mit ihm verlobt ſey, daß ihm

Engoulevent, der ſchmucke Jägerburſche, ſein Eigenthum ge

ſtohlen, und es fehlte wenig, ſo wäre er aus ſeinem Verſteck

hervorgeſtürzt, um der Braut ihre Treuloſigkeit vorzuwer

fen. Agnelette, die nun für ihn verloren war, beſaß jetzt in

ſeinen Augen viele Vorzüge und Tugenden, die er gar nichſ

geahnt hatte, als er nur ein Wort zu ſagen brauchte, um ſie

zu beſitzen.

Nach ſo vielen Täuſchungen zu verlieren was er als

zein Eigenthum betrachtete, welches ihm Niemand ſtreitig

machen werde, ſchien ihm der ſchwerſte Schlag des Schickſals.

Er war außer ſich und geberdete ſich wie ein Beſeſſener, er

ſtieß den Kopf gegen die Seiten des Baumes, er weinte und

ſchluchzte, aber dieſe Thränen waren weit entfernt ſein Herz

zu erweichen, es waren nicht Thränen der Reue und Sehn

ſucht, ſondern des Zornes und der Wuth, und vermochten

den Haß aus ſeinem Gemüth nicht zu vertreiben. Er bildete

ſich ein, Agnelette zu lieben, er war außer ſich über ihren

Verluſt, aber in ſeiner Wuth hätte er gern geſehen, daß ſie

mit ihrem Bräutigam vor dem Altar todt niedergeſunken

wäre. Zum Glück unterließ Thibaut dieſen unſeligen

Wunſch. -
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Bald ſchämte er ſich ſeiner Thränen, kroch aus dem

Verſteck hervor und nahm den Weg zu ſeiner Hütte.

Der raſche Lauf that ihm wohl. Er legte den Weg in

einer Viertelſtunde zurück. Er verriegelte die Thür hinter

ſich und kroch in den dunkelſten Winkel der armſeligen Woh

nung, um ſich ungeſtört ſeinen verzweifelten Gedanken zu

überlaſſen.

Was hatte ihm ſeine unheilvolle Gewalt genützt? gar

nichts. Agnelette war für ihn verloren, die Müllerin hatte

ihn höhniſch abgewieſen, Dame Suſanne hatte ihn ver

ſpottet. Sein erſter Wunſch hatte den Tod des armen Mar

cotte herbeigeführt und ihm nicht einmal ein Stück von dem

Damhirſch, dem erſten Ziel ſeiner Wünſche, eingetragen. Die

Menge der feurigen Haare auf ſeinem Haupte war ſchre

ckenerregend, ſie glich dem Weizenkorn, welches der Erfinder

des Schachſpiels vierundſechzigmal vervielfältigt von dem Kha

lifen Harun Alraſchid verlangte. Wie viele Wünſche blie

ben ihm noch übrig? Höchſtens ſieben oder acht. Er getraute

ſich nicht mehr, ſich in ſeinem kleinen Spiegel zu betrachten.

- Er mußte indeß auf ein Mittel bedacht ſeyn, aus dem

Schaden, welchen er Andern zufügte, irgend einen Nutzen

zu ziehen.

Es ſchien ihm, daß er in den Wiſſenſchaften eine

Quelle des Reichthums und Glückes hätte finden können.

Der arme Thor! wäre er ein Gelehrter geweſen, ſo hätte

er die Sage vom Doctor Fauſt gekannt, er hätte gewußt,

wohin Mephiſtopheles den tiefen Denker, den großen Gelehr

ten geführt hatte. Und hätte er wohl ruhig denken und die

Tiefen der Wiſſenſchaft ergründen können, während die Ei

ferſucht an ſeinem Herzen nagte?
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Wie glücklich wäre er als geſchickter Arbeiter mit einer

hübſchen, freundlichen Hausfrau, wie Agnelette geweſen,

wenn er nicht durch ſeine ehrgeizigen Wünſche wie auf Geier

flügeln über ſeine Sphäre emporgehoben worden wäre.

Während Thibaut ſich dieſen bitteren Gedanken überließ,

brach die Nacht an. Wie beſcheiden auch die Verhältniſſe des

jungen Brautpaares und die Wünſche der Hochzeitgäſte wa

ren, ſo war doch nicht zu bezweifeln, daß die ganze Hoch

zeitgeſellſchaft zu dieſer Stunde fröhlich ſchmauſte. Er allein

war verlaſſen und traurig, er hatte Niemand, der ihm ein

Mahl zubereitete. Er hatte nichts als Brot und Waſſer.

Aber warum ließ er ſich's nicht auch wohl ſchmecken?

konnte er nicht ſpeiſen, wo es ihm gut dünkte? Hatte er doch

den für das letzte Wildpret erhaltenen Preis in der Taſche

und er konnte für ſich allein ſo viel ausgeben wie die ganze

Hochzeitgeſellſchäft. Es hing nur von ihm ab.

»Fürwahr,“ ſagte er, »ich bin ein rechter Thor, hier

zu ſitzen und zu hungern und mich mit eiferſüchtigen Gedan

ken zu plagen. In einer Stunde kann ich mir ja mit einer

guten Mahlzeit und einigen Flaſchen Wein die Grillen ver

treiben.«

Er verließ fofort ſeine Hütte und eilte nach Laferté

Milon in das Gaſthaus »zum goldenen Dauphin«.

Dumas, Werwolf. 11
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XVI.

Der Baron 0on Wauparfonds

Im Gaſthof »zum goldenen Dauphin“ beſtellte Thi

baut die beſte Mahlzeit, die er erſinnen konnte.

Er hätte ſich in einem eigenen Zimmer können bedienen

laſſen, aber dann würde er ſich ſeines Triumphes nicht er

freut haben. Die gemeinen Gäſte ſollten ſehen, wie er ein

gebratenes Huhn und Aalpaſtete aß, die andern Trinker ſoll

ten den Glücklichen beneiden, der drei verſchiedene Sorten

Wein aus drei verſchieden geformten Gläºrn trank. Man

ſollte ſeine gebieteriſche Stimme, den Silberklang ſeiner

Thaler hören. -

Als er ſeinen erſten Befehl ertheilte, ſah ſich einer der

Gäſte noch ihm um, als ob er eine bekannte Stimme hörte.

Dieſer Mann war ein Camerad Thibaut's, nemlich ein

Wirthhauscamerad. Als er Thibaut bemerkte, wandte er

ſich raſch wieder ab, allein Thibaut erkannte in ihm doch

den Kammerdiener des Herrn Baron von Vauparfonds.

»Ei! ſiehe da, François Levaſſeur!“ rief ihm Thibaut

zu; »was ſchmollſt Du denn in deinem Winkel, wie ein Pfaff

in der Faſtenzeit, ſtatt Dir's, wie ich, vor allen Leuten

wohl ſchmecken zu laſſen?“

François gab keine Antwort und winkte Thibaut

Schweigen zu.

»Ich ſoll ſchweigen?“ ſagte Thibaut, »und wenn mir's
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nicht gefällig iſt zu ſchweigen, wenn ich reden will, wenn ich

nicht gern allein eſſe und trinke, wenn ich Dir ſage: Freund

François, komm hierher, ſey mein Gaſt . . . Du kommſt

nicht? Nun, dann hole ich Dich.«

Thibaut ſtand auf und ging, von allen Gäſten beob

achtet, durch das Zimmer, und gab ſeinem Freund Fran

çois einen derben Schlag auf die Schulter.

»Thue als ob Du Dich geirrt hätteſt, Thibaut, ich ver

liere ſonſt meinen Platz. Siehſt Du nicht, daß ich ſtatt mei

ner Livrée einen grauen Ueberrock trage? Ich bin hier im

Auftrage meines Herrn auf Abenteuer, und erwarte ein

Liebesbriefchen, das ich ihm bringen ſoll.“

»Ja, das iſt etwas Anderes; ich bitte um Entſchul

digung, ich hätte gern mit Dir getafelt.«

»Dein Wunſch iſt ſehr leicht zu erfüllen, « erwiederte

François; »laß in einem beſondern Zimmer auftragen, und

ich ſage dem Wirth, wenn ein anderer Graurock kommt, ſoll

er ihn hinaufſchicken; unter uns Freunden gibt es kein

Geheimniß.«

»Gut,“ ſagte Thibaut, und ließ das Eſſen in einem

Zimmer des erſten Stockwerkes auftragen.

François ſetzte ſich ſo, daß er den Erwarteten ſchon

von weitem den Berg herabkommen ſehen konnte.

Das von Thibaut beſtellte Diner war für Zwei genug,

nur ein paar Flaſchen Wein beſtellte er noch. Er hatte in

den beiden gaſtronomiſchen Lectionen bei Magloire viel ge

lernt. Dazu kam, daß er etwas zu vergeſſen hatte, und ſich

durch den Wein zu betäuben gedachte. Er freute ſich daher,

daß er einen Freund gefunden, mit dem er plaudern konnte.

In der Gemüthsſtimmung, worin ſich Thibaut befand,

kann man ſich eben ſo gut durch Plaudern wie durch Trinken
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berauſchen. Kaum hatte er Platz genommen und den Hut

feſt auf die Stirn gedrückt, um ſeinem Freunde François

den Anblick der brandrothen Haare zu entziehen, ſo be

gann er:

»Jetzt, Freund François, erkläre mir deine Worte,

die ich nicht recht verſtanden habe.“

»Das wundert mich gar nicht,“ ſagte François, in

dem er ſich mit geckenhaft wichtiger Miene auf ſeinem Seſſel

zurücklehnte; »wir Lakeien der vornehmen Herren reden die

Hofſprache, die nicht für Jedermann verſtändlich iſt.“

»Aber durch Erklärungen kann man ſie verſtändlich

machen.“

»Allerdings, frage nur, ich werde Dir antworten.“

»So ſage: warum trägſt Du denn dieſen grauen Rock

ſtatt deiner Livrée.“

»Um in der Nacht mit Steinen und Mauern gleiche

Farbe zu haben, um hinter einer Säule oder einem Winkel

Schildwache zu ſtehen, ohne geſehen zu werden.«

»Du biſt alſo jetzt auf Wache, François?«

»Allerdings.«

»Und wer wird Dich ablöſen?«

»Champagne.“

»Was für ein Champagne?«

»Du kennſt Champagne nicht?“

»O ja, mindeſtens ein Dutzend, aber bei wem ſteht

dieſer Champagne im Dienſt?«

»Bei der Gräfin Montgobert.«

»Aha! ich verſtehe: dein Herr hat eine Liebſchaft mit

der Gräfin . . .«

»Wahrhaftig, Du kannſt gut rathen . . .«
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»Und Champagne ſoll Dir einen Brief von der Däm

bringen.“
-

»Bravo, getroffen!“

»Und dieſen Brief ſollſt Du deinem Herrn bringen.«

»Optime! wie der Hofmeiſter unſers jungen Herrn

ſagt.*

»Dein Herr iſt ein Glückskind. Die Gräfin iſt eine

reizende Dame.“

»Du kennſt ſie?«

»Ich habe ſie mit dem Herzog von Orleans und Ma

dame de Monteſſon auf der Jagd geſehen; ſie hat blendend

weiße Schultern, blaue Augen und ein Füßchen zum Ent

zücken . . . Fürwahr, dein Herr iſt ein Glückskind. Er ſoll

leben!«

Die beiden Cameraden ſtießen an und leerten ihre

Gläſer.
-

Kaum hatte François ſein Glas auf den Tiſch ge

ſetzt, ſo bemerkte er Champagne. Er eilte ans Fenſter und

rief ihn.

Champagne war, wie jeder Diener aus gutem Hauſe,

ſehr leicht von Begriffen. Er kam.

Er trug, wie der andere Lakei, einen grauen Rock.

Er brachte den Brief.

»Nun,“ fragte François, »findet dieſen Abend ein

Stelldichein ſtatt?«

»Ja,“ antwortete Champagne vergnügt.

»Das freut mich,“ ſagte François ſich die Hände

reibend.

Thibaut wunderte ſich über die Harmonie der beiden

Diener.
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»Macht Dich das Glück deines Herrn ſo vergnügt?«

fragte er François.

»Nein, aber wenn der Herr Baron beſchäftigt iſt,

bin ich frei.“

»Und Du benützeſt deine Freiheit?«

»Das will ich meinen,“ erwiederte Françots. »Unſer

einer hat auch ſeine Liebesabenteuer.“

»Und Ihr , Champagne?“

- »Ich.gedenke meinen Abend gut zu benützen,“ antwor

tete Champagne, indem er ſein Glas gegen das Licht hielt.

»Ich wünſche Euch viel Glück,“ ſagte Thibaut, ſein

Glas nehmend.

»Und euer Liebchen ſoll leben!“ ſagten die beiden

Lakeien anſtoßend.

»O ich!“ antwortete Thibaut mit Bitterkeit, »ich bin

der Einzige, der Niemand liebt, und von Niemand ge

liebt wird.«

Die beiden Andern ſahen ihn erſtaunt an.

»Was,“ ſagte François, »ſollte es wirklich wahr

ſeyn, was man von Euch munkelt?“

» Von mir?“

»Ja, von Euch!« ſagte Champagne.

»Man ſagt alſo dasſelbe in Montgobert und in Vau

parfonds?«

Champagne mußte bejahen.

»Was ſagt man denn?“ fragte Thibaut.

»Daß Ihr der Werwolf ſeyd,“ ſagte François.

Thibaut brach in ein lautes Gelächter aus.

»Sehet mich doch an, habe ich denn einen Wolfspelz?

habe ich Tatzen? habe ich eine Schnauze?“
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»Wir ſagen ja nur was die Leute ſagen, ohne zu be

haupten, daß es wahr ſey.“

»Auf jeden Fall,* ſagte Thibaut, »werdet Ihr ge

ſtehen, daß die Werwölfe luſtig ſind, wenn ſie Eins ge

trunken haben.«

»Ja, das iſt wahr,“ ſagten die beiden Lakeien.

»Auf die Geſundheit des Teufels, der den Wein

liefert!«

Die beiden Lakeien, welche die Gläſer in der Hand hiel

ten, ſetzten ſich nieder.

» Nun, Ihr wollt mir nicht Beſcheid thun?“ ſagte

Thibaut.

„Suchet Euch Jemanden, der Euch auf dieſe Geſund

heit Beſcheid thue,« ſagte François; »ich thue es nicht.“

»Ich auch nicht,“ ſagte Champagne.

» Gut,“ ſagte Thibaut, »dann trinke ich die drei Glä

ſer allein.“

Er nahm ein Glas nach dem andern und trank ſie aus.

»Freund Thibaut,“ ſagte der Lakei des Barons, »wir

müſſen uns trennen, mein Herr erwartet mich. Haſt Du den

Brief, Champagne?«

»Ja, hier iſt er.“

»Wir wollen alſo Abſchied nehmen von unſerem

Freunde Thibaut, und unſeren Geſchäften oder Vergnügen

nachgehen.“

Bei dieſen Worten winkte er ſeinem Cameraden zu,

und dieſer antwortete ihm durch einen ähnlichen Wink.

»Aber noch ein Glas,“ ſagte Thibaut.

»Aber nicht aus dieſen Gläſern,“ erwiderte François,

indem er auf die Gläſer deutete, aus denen Thibaut auf die

Geſundheit des böſen Feindes getrunken hatte.
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» Nun dann, “ ſagte Thibaut, der bereits etwas be

rauſcht war, »dann ſind dieſe nicht mehr werth, als zum

Fenſter hinausgeworfen zu werden.“

Thibaut öffnete das Fenſter, nahm ein Glas und warf

es hinaus.

»Geh zum Teufel!« ſagte er.

Das hinausgeſchleuderte Glas beſchrieb in der Luft

einen feurigen Bogen, der wie ein Blitz erloſch.

Thibaut nahm nun das zweite und das dritte Glas.

Der dritte Wurf war von einem Donnerſchlage begleitet.

Thibaut ſchloß das Fenſter und nahm ſeinen Platz

wieder ein. Während er ſich beſann, wie er dies ſeinen bei

den Zechbrüdern erklären ſollte, bemerkte er, daß ſie ver

ſchwunden waren.

Auf dem Tiſche war kein Trinkglas mehr. Thibaut

trank daher aus der Flaſche, wodurch ſeine ſchon wankende

Vernunft keineswegs ins Gleichgewicht gebracht wurde.

Um neun Uhr rief Thibaut den Wirth, bezahlte ſeine

Rechnung und ging fort.

Der Unglückliche war gegen die ganze Menſchheit er

bittert. Der Gedanke, dem er hatte entrinnen wollen, ver

folgte ihn unabläſſig. Agnelette ſchwebte ſeiner Phantaſie be

ſtändig vor, ſie war auf immer für ihn verloren. Jedermann

hatte ein geliebtes Weſen, nur er war einſam und verlaſſen;

während rings um ihn Alles der Freude lebte, hatte er nur

Wuth und Verzweiflung im Herzen.

Während er ſich ſeinen düſtern Gedanken überließ, und

von Zeit zu Zeit laut fluchte und die drohende Fauſt zum

Himmel erhob, ging er durch den Wald gerade auf ſeine

Hütte zu. Als er nur noch wenige hundert Schritte von der
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ſelben entfernt war, hörte er hinter ſich den Galopp eines

Pferdes.

»Das iſt der Baron von Vauparfonds,“ ſagte Thi

baut; »er begibt ſich zu ſeinem Stelldichein. Ich würde recht

lachen, Junker Raoul, wenn der Graf von Montgobert Euch

überraſchte. Es würde nicht ſo gehen, wie bei dem kleinen

Magloire, es würde Blut dabei fließen.«

Thibaut, der mitten auf dem Wege ging, trat wahr

ſcheinlich nicht ſchnell genug auf die Seite, denn der Reiter

gab ihm einen Hieb mit der Peitſche und rief ihm zu: »Geh

auf die Seite, ich reite Dich ſonſt nieder.“ -

Thibaut fühlte in ſeinem Rauſche den Peitſchenhieb,

den Stoß des Pferdes und das kalte, ſchlammige Waſſer, in

welchem er lag.

Der Reiter trabte fort. – Thibaut richtete ſich wü

thend auf und drohte dem forteilenden Schatten mit der Fauſt.

»Aber in des Teufels Namen,“ ſagte er, »ſoll ich denn

nicht wenigſtens einmal in meinem Leben, wenn auch nur

vierundzwanzig Stunden, ein vornehmer Herr ſeyn, wie Raoul

von Vauparfonds, um auf einem guten Pferde zu reiten, die

Bauern, die mir in den Weg kommen, mit der Peitſche zu

tracturen, und den ſchönen Damen, die ihre Männer be

trügen, wie die Gräfin von Montgobert, den Hof zu

machen?“

Kaum hatte Thibaut ſeinen Wunſch ausgeſprochen, ſo

bäumte ſich das Pferd des Baron Raoul und warf ſeinen

Reiter ab.
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XVII.

Eine Zofe.

Als Thibaut den Unfall ſah, welcher dem jungen über

müthigen Cavaliere widerfuhr, lief er in der Freude ſeines

Herzens auf ihn zu, um zu ſehen, in welchem Zuſtande er

ſich befinde.

Ein regungsloſer Körper lag auf dem Wege und das

Pferd ſtand, mit dem Hufe ſcharrend, neben demſelben. Aber

ſonderbarer Weiſe ſchien der am Boden liegende Körper nicht

mehr derſelbe zu ſeyn, der fünf Minuten vorher an Thibaut

vorbeigetrabt war, und ihm einen ſo derben Peitſchenhieb

verſetzt hatte.

Dieſer Körper war nicht mehr in den koſtbaren Klei

dern eines Edelmannes, ſondern in Bauerntracht und in die

ſer glaubte Thibaut ſeine eigenen Kleider zu erkennen. Sein

Erſtaunen erreichte aber den höchſten Grad, als er bemerkte,

daß der ſcheinbar lebloſe Körper nicht nur ſeine Kleider, ſon

dern auch ſein Geſicht hatte.

In ſeinem Erſtaunen lenkte Thibaut ſeine Blicke von

ſeinem zweiten Jch auf ſich ſelbſt, und bemerkte, daß in ſei

nem Anzuge eine bedeutende Veränderung vorgegangen war.

Statt der Schuhe und Gamaſchen trug er elegante, weiche

Stulpenſtiefel mit ſilbernen Spornen, und ſtatt der Mancheſter

hoſen die ſchönſten hirſchledernen Beinkleider mit kleinen gol

denen Schnallen. Sein grober Ueberrock hatte einem elegan
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ten grünen Jagdkleide mit goldenen Treſſen, einer weißen

Weſte und einem feinen, ſorgfältig gefalteten Hemde Platz

gemacht. Sogar ſein alter Filzhut hatte ſich in einen ſchönen

Treſſenhut verwandelt. Er hielt außerdem ſtatt des langen,

ſtarken Stockes eine leichte Reitpeitſche, die er mit ariſtokra

tiſchem Vergnügen durch die Luft pfeifen ließ. An dem Gür

tel, der ſeinen ſchlanken Wuchs umſpannte, hing ein langer

Hirſchfänger.

Thibaut war ganz erfreut über den ſchönen Anzug, und

hegte ſogleich, den ganz natürlichen Wunſch, zu ſehen, wie

dieſer Anzug ihm zu Geſichte ſtehe. Aber wo konnte er ſich

mitten in der ſtockfinſtern Nacht ſehen?

Er ſah ſich um und bemerkte in geringer Entfernung

ſeine Hütte. Er eilte hinein, um, wie Narciß, ſeine Schön

heit mit Muße zu bewundern.

Aber die Thür war verſchloſſen. Thibaut ſuchte den

Schlüſſel, aber vergebens. Er hatte in den Taſchen nur eine

wohlgefüllte Börſe, eine Schachtel mit Zuckerwerk und ein

kleines Federmeſſer mit einem Griffe von Perlmutter und

Gold.

Was mochte aus dem Thürſchlüſſel geworden ſeyn?

Nach kurzem Beſinnen kam er auf den Gedanken, daß

der Schlüſſel vielleicht in der Taſche des am Wege liegenden

Thibaut ſtecke.

Er kehrte um, ſuchte in den Taſchen ſeines Doppelgän

gers und fand den Schlüſſel ſogleich mitten unter einigem

Kupfergeld. Er faßte den plumpen Schlüſſel mit den Finger

ſpitzen, eilte zurück und öffnete die Thür.

Es war in der Hütte indeß noch dunkler als draußen.

Thibaut ſuchte Stahl, Stein, Schwamm und Schwefelhölz

chen und begann Feuer zu ſchlagen. Nach einigen Secun
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den brannte eine Kerze, die in einer leeren Flaſche ſteckte.

Aber der Anzünder mußte die Unſchlittkerze mit den Fingern

berühren.

»Opfui!« ſagte er, »welche Schweine ſind doch die

Bauern! Wie kann man in ſolchem Schmutz leben!«

Genug, das Licht brannte und dies war vor der Hand

die Hauptſache.

Thibaut nahm den Spiegel von der Wand, trat vor

das Licht und betrachtete ſich. Aber kaum hatte er einen Blick

in den Spiegel geworfen, ſo trat er erſtaunt zurück. Das Ge

ſicht, welches er erblickte, war nicht das ſeinige; er ſah einen

ſchönen ſchlanken, jungen Mann von fünfundzwanzig Jah

ren, mit blauen Augen, blühenden Wangen, kirſchrothen

Lippen und weißen Zähnen – kurz, er ſah den Baron Raoul -

von Vauparfonds.

Thibaut erinnerte ſich nun des Wunſches, den ihm der

Peitſchenhieb des jungen Cavaliers entlockt hatte: er hatte

gewünſcht, auf vierundzwanzig Stunden der Baron Vaupar

fonds zu ſeyn, und während dieſer Zeit den jungen Cavalier

an ſeiner Stelle zu ſehen. Er wußte ſich nun zu erklären,

was ihm anfangs unbegreiflich geweſen war, nemlich, daß

der am Wege liegende regungsloſe Körper ſeine Kleider und

- ſogar ſein Geſicht hatte.

»Ei der tauſend!* ſagte er, »ich darf nicht vergeſſen,

daß ich eigentlich nicht hier, ſondern dort im Walde bin, und

ich muß mich hüten, daß mir in dieſen vierundzwanzig Stun

den kein Unglück geſchehe. Ich will den armen Thibaut hier

her bringen und ihn auf ſein Bett legen.“

Das ariſtokratiſche Gefühl des jungen Cavaliers ſträubte

ſich freilich gegen dieſe kleine Arbeit, aber er nahm den re

gungsloſen Körper entſchloſſen auf, trug ihn auf ſein Bett
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und löſchte die Lampe aus, damit ſeinem andern Ich in die

ſem Zuſtande der Bewußtloſigkeit kein Leid geſchehe.

Dann verſchloß er ſorgfältig die Thür und verſteckte

den Schlüſſel in einem hohlen Baum, in welchen er ihn zu

legen pflegte, wenn er ſich nicht damit beläſtigen wollte. End

lich nahm er das Pferd beim Zügel und beſtieg es.

Anfangs war er etwas ängſtlich; er hatte weit mehr

Wanderungen zu Fuß als zu Pferde gemacht, und war kei

neswegs ein vollkommener Reiter. Aber er ſchien mit dem

Körper des jungen Cavaliers auch ſeine phyſiſchen Eigen

ſchaften und Geſchicklichkeiten geerbt zu haben.

Da das Pferd als kluges Thier die Ungeſchicklichkeit

ſeines Reiters benutzt hatte, um ihn abzuwerfen, ſo faßte

Thibaut die Zügel kurz, ſetzte ſich feſt im Sattel, drückte dem

Pferde die Spornen in die Seite und gab ihm einige Hiebe.

Dieſe Züchtigung verfehlte ihre Wirkung nicht. Thibaut

war, ohne es zu ahnen, ein ausgezeichneter Reiter ge

worden.

Dieſer Sieg, den er über ſein Pferd errang, war ihm

zur Erklärung ſeines Doppelzuſtandes behilflich. Körperlich

war er vom Kopfe bis zu den Füßen der Baron Raoul de

Vauparfonds, geiſtig war er Thibaut geblieben. Offenbar

mußte alſo in dem regungsloſen Körper Thibaut's, der in

der Hütte ſchlummerte, der Geiſt des jungen Cavaliers ge

blieben ſeyn.

Aber dieſe Eintheilung, welche ſeinen Geiſt in den Kör

per des Barons, und den Geiſt des Barons in den Körper

Thibaut's verſetzte, ließ ihn in Ungewißheit über das, was

er zu thun habe. Er wußte wohl, daß er in Folge eines

Briefes der Gräfin nach Mongobert ritt; aber was ſtand in

dieſem Briefe? Zu welcher Stunde wurde er erwartet? Wie
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ſollte er in das Schloß kommen? Er wußte es nicht, und

mußte es folglich zu erfahreu ſuchen.

Vielleicht hatte er den Brief der Gräfin bei ſich. Er be

taſtete ſich überall und fühlte wirklich in der Bruſttaſche

einen Gegenſtand, der die Form eines Briefes zu haben

ſchien. Er hielt ſein Pferd an, um in der Bruſttaſche zu ſu

chen. Er zog eine kleine duftende, mit weißem Atlas gefüt

terte, lederne Brieftaſche hervor.

In dieſem Portefeuille waren mehre Briefe, ein einzi

ger ſteckte in einem Seitentäſchchen.

Dieſer letztere enthielt wahrſcheinlich die gewünſchte

Aufklärung. Es kam nur darauf an, ihn zu leſen.

- Thibaut war nur einige hundert Schritte von dem

Dorfe Fleury entfernt. Er ſetzte ſein Pferd in Galopp, denn

er hoffte, in einigen Häuſern noch Licht zu finden.

Aber auf dem Lande legt man ſich früh ſchlafen, und

zu jener Zeit noch früher als heutzutage. Thibaut ritt daher

durch das ganze Dorf, ohne ein Licht zu ſehen.

Endlich glaubte er in dem Pferdeſtalle eines Wirths

hauſes ein Geräuſch zu hören. . -

Er rief.

Ein Stallknecht kam mit einer Laterne.

»Lieber Freund,“ ſagte Thibaut, ohne zu bedenken, wer

er für den Augenblick war, »wollt Ihr mir nicht einen

Augenblick leuchten? Ihr würdet mir einen Gefallen thun!«

»Und deshalb holt Ihr mich aus dem Bett?“ antwor

tete der Stallknecht unwillig.

Er kehrte Thibaut den Rücken und ging wieder ins

Haus. Thibaut ſah, daß er einen falſchen Weg eingeſchla

gen hatte.

»Halt, Schlingel!“ rief er ihm zu; »komm mit dei
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ner Laterne und leuchte mir, oder ich gebe Dir zwanzig

Hiebe!«

»O, verzeihen Sie, gnädiger Herr, ich wußte nicht, mit

wem ich ſprach!«

Er trat ans Pferd und hielt die Laterne hin.

Thibaut faltete den Brief auseinander und las:

»Lieber Raoul!

» Die Göttin Venus beſchützt uns. Morgen wird un

weit Thury eine große Jagd gehalten, und er reiſt dieſen

Abend ab; ich habe Ihnen alſo einen Abend zu widmen,

wenn Ihnen der letzte nicht zu lange gedauert hat.

»Reiten Sie um neun Uhr fort, damit Sie um zehn

hier ſeyn können. Sie wiſſen, wo Sie in den Park kommen

können; Sie werden von der bewußten Perſon erwartet und

an den bewußten Ort geführt werden. Bei Ihrem letzten Be

ſuche ſchienen Sie ſehr lange in den Corridors zu verweilen.

Jane.«

»Es iſt gut,“ ſagte Thibaut gebieteriſch, »ich brauche

Dich nicht mehr, Du kannſt gehen.«

»Glückliche Reiſe, gnädiger Herr!« ſagte der Stall

knecht mit einer tiefen Verbeugung und ging ins Haus.

»Aus dem Briefe erſehe ich nicht viel,“ ſagte Thibaut

für ſich. »So viel ſcheint jedoch gewiß, daß wir unter dem

Schutze der Göttin Venus ſtehen, daß er dieſen Abend nach

Thury abreiſt, daß ich von der Gräfin Mongobert um zehn

Uhr erwartet werde, und daß ſie mit ihrem Spitznamen Jane

heißt. Uebrigens werde ich von der bewußten Perſon em

pfangen und an den bewußten Ort geführt werden.“

Thibaut kratzte ſich hinter dem Ohre: eine Geberde,

durch welche bekanntlich alle Menſchen ihre Verlegenheit zu

erkennen geben.
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Er hatte Luſt, den Geiſt des Baron de Vauparfonds,

der auf ſeinem Bette in Thibaut's Körper ſchlummerte, zu

wecken. Aber er würde viel Zeit dadurch verloren haben, und

überdies hatte dieſes äußerſte Mittel auch ſeine Gefahren.

Der Geiſt des jungen Chevaliers konnte den Wunſch hegen,

in ſeinen Körper zurückzukehren, wenn er dieſen ſo nahe er

blickte; entſtand nun ein Kampf, ſo lief Thibaut Gefahr, ſich

ſelbſt ſehr zu ſchaden.

Er mußte daher auf ein anderes Mittel ſinnen. – Er -

hatte oft von dem Scharfſinne der Thiere gehört, und ſelbſt

mehr als einmal Gelegenheit gehabt, ihren Inſtinct zu be

wundern. Er faßte den Entſchluß, ſich auf den Inſtinct ſei

nes Pferdes zu verlaſſen: er führte es wieder auf den Weg

und ließ die Zügel ſchießen.

Das Pferd ſetzte ſich in Galopp; es ſchien ſeinen Reiter

verſtanden zu haben. Thibaut kümmerte ſich um nichts mehr,

er ließ das Pferd ſorgen. -

Zehn Minuten nachher verließ das Pferd den Weg und

ſchlug einen kleinen Seitenpfad ein. An der Parkmauer ſtand

es ſtill, ſpitzte die Ohren und ſchien unruhig.

Thibaut glaubte in der Dunkelheit zwei Schatten zu

bemerken; aber es waren wirklich nur Schatten, denn ob

gleich er ſich in den Steigbügel hob, um ſich weiter umzuſe

hen, ſo bemerkte er doch nichts mehr. -

Er dachte, es wären Wilddiebe, die ſich in den Park zu

ſchleichen ſuchten. -

Sobald der Weg nicht mehr verſperrt wurde, durfte

Thibaut ſeinem Pferde nur freien Willen laſſen.

Das Pferd trabte an der Parkmauer hin; dann ſtand

es vor einer kleinen Breſche ſtill.

» Hier wird der bewußte Ort ſeyn, * ſagte Thibaut.
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Das Pferd begann zu ſchnauben und zu ſtampfen. Dies

war eine entſcheidende Antwort.

Thibaut ließ den Zügel ſchießen, und mitten unter den

rollenden Steinen erſtieg das Pferd die Breſche.

Roß und Reiter waren im Park.

Eine Schwierigkeit war bereits überwunden: er war in

, den Park gekommen. Es handelte ſich nur noch um das Auf

finden der »bewußten Perſon“. Auch dies überließ er ſei

nem Pferde.

Nach fünf Minuten ſtand das Pferd etwa hundert

Schritte vom Schloſſe vor einer kleinen Strohhütte ſtill,

welche nur als Verzierung angebracht war.

Bei den näherkommenden Hufſchlägen hatte ſich die

Thür des Schweizerhäuschens aufgethan, und eine hübſche

Zofe war herausgekommen.

»Sind Sie es, Herr Baron?« fragte ſie leiſe, als das

Pferd ſtill ſtand.

»Ja, mein Kind, ich bin's,“ antwortete Thibaut und

ſtieg ab.

»Madame war ſehr beſorgt, daß Ihnen der Trunken

bold Champagne den Brief vielleicht nicht übergeben habe.“

»Sie hatte Unrecht,« erwiederteThibaut; »Champagne

war ſehr pünktlich.«

»Nun, kommen Sie.«

»Aber wer ſoll mein Pferd beſorgen?«

»Cramoiſi, der es gewöhnlich beſorgt.«

»Ja, es iſt wahr, * erwiederte Thibaut, als ob er es

recht gut gewußt hätte, »Cramoiſi ſoll es beſorgen.“

»Kommen Sie geſchwind,“ wiederholte die Kammer

jungfer; »Madame würde ſonſt wieder ſagen, wir hätten uns

in den Corridors zu lange aufgehalten.«

Dumas, Werwolf. 12
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Bei dieſenWorten, die ihn an eine Stelle des an Raoul

geſandten Briefes erinnerten, lachte die Zofe und zeigte dabei

ihre ſchönen weißen Zähne.

Thibaut hätte ſich gern ſchon im Park aufgehalten;

aber die Kammerjungfer lauſchte.

»Was gibt's?« fragte Thibaut.

»Ich glaube Fußtritte gehört zu haben.“

» Wahrſcheinlich Cramoiſi.«

»Um ſo mehr müſſen Sie vernünftig ſeyn, Herr Baron

. . wenigſtens hier.«

»Ich verſtehe nicht.“

»Sie wiſſen ja, daß Cramoiſi mein Bräutigam iſt ...«

»Ja, richtig! Aber ſo oft als ich bei Dir bin, mein

Röschen, denke ich nicht daran.“

»Jetzt nennen Sie mich gar Röschen! Wie kann man

auch ſo vergeßlich ſeyn?“

»Ich nenne Dich Röschen, mein ſchönes Kind, weil die

Roſe die Königin der Blumen, ſo wie Du die Königin der

Zofen biſt.«

»Sie ſind immer geiſtreich, Herr Baron, * erwiederte die

Kammerjungfer, »und heute ganz beſonders.“

Thibaut warf ſich in die Bruſt. Es war ein an den

Baron adreſſirter und von dem Holzſchuhmacher erbroche

ner Brief.

»Wenn nun deine gnädige Frau deiner Meinung iſt, «

ſagte er.

»O! Sie wiſſen wohl, Herr Baron,“ ſagte die Zofe

höhniſch, »daß man mit vornehmen Damen immer geiſtreich

ſeyn kann.“

» Wie fängt man das an?“

»Man muß gar nichts reden.“
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»Gut, ich will mir das Recept merken.“

»Aber machen Sie keinen allzu ausgedehnten Ge

brauch davon.“ -

» Warum nicht?“

»Weil ich eiferſüchtig werden würde . . . Doch ſtill

Sie lauſcht hinter dem Vorhange ihres Boudoirs. Ich gehe

voran; folgen Sie mir gravitätiſch.“

Die Beiden mußten über einen freien Platz zwiſchen

den Bäumen des Parkes und der Schloßtreppe gehen.

Thibaut ging auf die Schloßtreppe zu.

»Was fällt Ihnen denn ein?“ ſagte die Zofe, ihn

beim Arm nehmend.

»Ich weiß es wahrhaftig nicht, Suſette.“

»Jetzt ſoll ich gar Suſette heißen! Mich dünkt, der

Herr Baron gibt mir die Namen aller ſeiner Schönen . . .

Kommen Sie doch hieher! Sie wollen wohl gar durch die

Staatszimmer gehen? O pfui! dieſen Weg überlaſſen wir

dem Herrn Grafen; wir gehen durch eine Seitenthür.“

Die Kammerjungfer zog Thibaut wirklich in eine kleine

Thür, welche zu einer Wendeltreppe führte.

Mitten auf der Treppe umfaßte Thibaut den ſchlanken

Leib ſeiner Führerin.

»Sind wir nicht in den Corridors?“ fragte er, und

ſuchte den Mund des ſchönen Mädchens.

»Noch nicht,« antwortete ſie; »aber das thut nichts.“

»Wahrhaftig,“ ſagte er, »wenn ich dieſen Abend

Thibaut und nicht Raoul hieße, ſo ſchwöre ich Dir, liebe

Marton, daß ich mit Dir bis in die Dachſtube gehen würde,

ſtatt im erſten Stock zu bleiben.“

Man hörte eine Thür knarren.
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»Geſchwind, Herr Baron,“ ſagte die Zofe; »Ma

dame erwartet Sie! K

Sie zog ihn mit ſich fort, öffnete eine Thür, ſchob

Thibaut in ein Zimmer und machte die Thür hinter ihm zu.

XVIII.

Die Dame von Montgo6ert.

Thibaut war in dem Schlafzimmer der Gräfin. Hatte

ihn die Pracht der aus der Rumpelkammer des Herzogs von

Orleans genommenen Meubles ſchon in Erſtaunen geſetzt,

ſo gerieth er bei dem Anblick dieſer geſchmackvollen Eleganz

in Entzücken. So etwas hatte der arme Waldbewohner nicht

einmal im Traume geſehen; man kann ja nicht von Dingen

träumen, von denen man gar keinen Begriff hat.

Die beiden Fenſter des Zimmers waren mit doppelten

ſeidenen Vorhängen geſchloſſen. Bett und Toilette waren mit

denſelben Stoffen behängt und auch mit Spitzen beſetzt. Die

Tapeten waren ebenfalls von ſchwerem Seidenſtoff. Der

Plafond beſtand aus einem von Bouchergemalten Medaillon,

die Toilette der Venus darſtellend. Die Liebesgötter empfin

gen aus den Händen ihrer Mutter die verſchiedenen Theile

einer weiblichen Rüſtung; aber da Alles in den Händen der

Liebesgötter war, ſo war Venus, mit Ausnahme ihres Gür

tels, völlig entwaffnet.

Die Seſſel, Fauteuilsund Sophas waren mit demſelben

Stoff wie Bett und Vorhänge überzogen. Der blaßgrüne

Teppich war mit Bouquets von Kornblumen, Klatſchro
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ſen und weißen Maßlieben überſäet. Die Tiſche waren von

Roſenholz. - -

Das Zimmer war von ſechs roſenfarbenen Wachsker

zen matt beleuchtet und mit einem lieblichen Duft erfüllt.

Aber dieſer Duft war ſo ſchwach, ſo zart, daß man nicht ſa

gen konnte, von welcher Eſſenz er herrührte.

Thibaut ſtand unweit der Thür ſtill und ſtaunte. Er

glaubte in ein Paradies verſetzt zu ſeyn; er zweifelte an der

Wirklichkeit der Pracht, die er vor Augen hatte. Er fragte

ſich, ob es wirklich ſo glückliche Menſchen gebe, daß ſie ſolche

feenhafte Gemächer bewohnten. War er nicht in einem Feen

palaſt? Und wenn es wirklich war, hätte er dann nicht lie

ber wünſchen ſollen, ſein ganzes Leben der Schooßhund der

Gräfin, als vierundzwanzig Stunden der Baron Raoul de

Vauparfonds zu ſeyn? Wie konnte er wieder Thibaut wer

den, nachdem er Alles dies geſehen hatte?

Während er ſich dieſen Betrachtungen überließ, ging

die Thür auf und die Gräfin erſchien. Sie war wirklich die

Blume, die für dieſes duftende Treibhaus paßte. Das

aufgelöſte und nur durch einige Brillantnadeln zuſammenge

haltene Haar wallte auf die Schultern herab. Ihr vom

Schnürleib befreiter ſchlanker Wuchs war deutlich ſichtbar

unter einem taffetnen, mit Spitzen reich beſetzten Schlafrock.

Ihre kleinen zarten Füßchen waren mit feinen ſeidenen Strüm

pfen und geſtickten Pantoffeln bekleidet.

Sie trug weder Armſpangen noch Ringe, nur ihr Hals

war mit einer Perlenreihe geſchmückt.

Thibaut ſank unwillkürlich auf die Knie, als er die

wunderherrliche Erſcheinung erblickte. Er beugte ſich in De

muth vor dieſer Schönheit und vor dieſem Lurus, der unzer

trennlich mit derſelben verbunden ſchien.
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»Jat! knien Sie nur nieder, küſſen Sie mir die Füße,

küſſen Sie den Teppich, küſſen Sie die Erde, ich werde Ih

nen darum doch nicht verzeihen. Sie ſind ein Unhold!“

»Es iſt wahr,« erwiederte Thibaut; »wenn ich mich

mit Ihnen vergleiche, ſo bin ich noch etwas Schlimmeres.“

»O! ſtellen Sie ſich nur, als ob Sie mich nicht ver

ſtänden, als ob Sie glaubten, ich meinte nicht Ihren Geiſt,

ſondern Ihre äußere Erſcheinung. Sie ſollten allerdings ein

Unhold an Häßlichkeit ſeyn, wenn Ihr Geſicht der Spiegel

Ihrer treuloſen Seele wäre; doch dem iſt nicht ſo: Sie blei

ben, trotz Ihrer Unthaten, der ſchönſte Cavalier weit und

breit. Sie ſollten ſich ſchämen!« -

»Daß ich der ſchönſte Chavalier weit und breit bin?“

fragte Thibaut, deran dem Ton dieſer Stimme wohl erkannte,

daß ſein Unrecht nicht unverzeihlich war.

» Nein, ſondern daß Sie das treuloſeſte Herz haben,

das unter einer glänzenden Hülle ſich verbergen kann . . .

Stehen Sie auf und geben Sie mir Rechenſchaft von Ihrer

ſchlechten Aufführung.“

Sie reichte ihm eine Hand, welche zugleich Verzeihung

anbot und einen Kuß verlangte.

Thibaut faßte alſo die Hand und küßte ſie. -

Die Gräfin wies ihm einen Platz auf dem Sopha an

und ſetzte ſich zuerſt.

»Jetzt geben Sie mir Rechenſchaft von der Verwen

dung Ihrer Zeit ſeit Ihrem letzten Beſuch, « ſagte die

Gräfin.

»Vor Allem, liebe Gräfin,« erwiederte Thibaut, »ſa

gen Sie mir, wann der letzte Beſuch ſtattgefunden hat.«

»Haben Sie es denn ſchon vergeſſen? Das iſt zu arg:
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So etwas geſteht man nicht, wenn man's nicht auf einen

Bruch abgeſehen hat.« -

» Im Gegentheil, liebe Jane, dieſer Beſuch iſt mir ſo

gegenwärtig, als ob er geſtern ſtattgefunden hätte, und ſeit

geſtern bin ich mir keines Vergehens bewußt . . . es müßte

denn eine Sünde ſeyn, beſtändig an Sie zu denken.«

- »Nicht übel; aber mit einer Schmeichelei kommen Sie

nicht davon.«

»Schöne Gräfin,“ erwiederte Thibaut, indem er das

halb ſchmollende reizende Köpfchen umſchlang und an ſeine

Lippen zog, »wie wär's, wenn wir die Erklärungen bis zu

einer andern Zeit aufſparten?«

Die Gräfin ſträubte ſich gerade genug, um nicht das

Anſehen zu haben, als ob ſie nachgäbe, und erſt nachdem

Thibaut's Lippen ihre ſchönen Augen berührt hatten, ſtieß ſie

ihn zurück.

»Nein,“ ſagte ſie; »erſt antworten Sie. Ich habe Sie

ſeit fünf Tagen nicht geſehen. Was haben Sie unterdeſſen

gethan?“

»Das müſſen Sie mir ſagen, Gräfin; wie können Sie

erwarten, daß ich mich ſelbſt anklage, ohne mich einer Schuld

bewußt zu ſeyn?“

»Von Ihrem langen Verweilen in demCorridor wollen

wir gar nicht reden . . .“

»O ja, wir wollen davon reden. Wie können Sie

glauben, daß ich, während mich ein koſtbarer Diamant hier

erwartet, unterwegs eine falſche Perle aufheben würde?“

»O, die Männer haben gar ſeltſame Launen, und Li

ſette iſt ſo hübſch!«

»Sie werden doch einſehen, liebe Jane, daß ich die
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ſes Mädchen, das unſere Vertraute iſt, und um alle unſere

Geheimniſſe weiß, nicht wie eine gemeine Magd behandeln

kann.«

»Es muß in der That ein wohlthuendes Gefühl ſeyn,

ſich ſagen zu können, ich betrüge die Gräfin Montgobert und

bin der Nebenbuhler eines Cramoiſi!*

»Gut, man wird ſich nicht mehr in dem Corridor auf

halten, man wird Liſette nicht mehr küſſen ... angenom

men, man habe ſie geküßt.“

»O, das iſt noch nichts!“

»Wie, ich habe noch etwas Schlimmeres gethan?“

»Woher kamen Sie denn unlängſt ſpät Abends, als

man Sie zwiſchen Erneville und Villers-Cotterets geſehen?«

»Wie, man hat mich geſehen?*

»Ja, auf der Straße unweit Enneville; wo waren

Sie geweſen?“

»Beim Fiſchfange; die Teiche von Berval wurden

gefiſcht.« -

»So? und was für einen Aal hatten Sie um zwei

Uhr nach Mitternacht in Ihrem Netze?«

»Ich hatte bei meinem Freunde, dem Baron Jean de

Vez, geſpeiſt.“

»Ich glaubte vielmehr, daß Sie die ſchöne Einſiedle

rin getröſtet hatten, die der eiferſüchtige Wolfsjägermeiſter

gefangen hält. Doch dies verzeihe ich Ihnen noch.“

»Wie, ich habe noch mehr verbrochen?« ſagte Thibaut,

der ſich zu beruhigen begann, als er ſah, wie leicht ihm je

des Vergehen verziehen wurde. -

»Ja, auf dem Ball beim Herzoge von Orleans.“

»Auf welchem Balle?«
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»Auf dem geſtrigen; ſo weit wird doch Ihr Gedächtniß

wohl zurückreichen?“

»Auf dem geſtrigen Balle ... habe ich Sie bewundert.“

»Mich, ich war ja gar nicht da!“

»Müſſen Sie denn gegenwärtig ſeyn, um von mir be

wundert zu werden, Jane? Bewundert man denn nicht eben

ſo aufrichtig eine Erinnerung, als eine Wirklichkeit? Wenn

Sie in der Abweſenheit durch den Vergleich triumphirteu,

ſo war der Sieg um ſo glänzender.“

»Ja, Sie haben den Vergletch auf's Aeußerſte getrie

ben; Sie haben viermal mit Madame Bonneuil getanzt.

Sie finden ſie alſo ſehr ſchön, die Brünetten, die ſich un

verſchämt ſchmücken und Augenbrauen haben wie die Chi

neſinnen auf meinem Ofenſchirm und Schnurbärte wie ein

Gardiſt?«

»Wiſſen Sie, wovon wir während jener vier Contre

tänze ſprachen?“

»Es iſt alſo wirklich wahr, daß Sie viermal mit ihr

getanzt haben?“

»Ja, es iſt wahr; Sie ſagen es ja.“

»Fürwahr, eine ſchöne Antwort!“

»Allerdings, « ſagte Thibaut, indem er die Gräfin

an ſich zog und zärtlich anſah. »Wer würde ſo reizenden Lip

pen widerſprechen? Ich gewiß nicht; ich würde dieſen Mund

küſſen, wenn er auch mein Todesurtheil ſpräche.“

Thibaut ſchien dieſes Todesurtheil in der That nicht zu

fürchten, denn nachdem er den reizenden Mund mit den Lip

pen berührt hatte, fiel er der Gräfin zu Füßen.

Die Gräfin war keine unbeugſame Richterin; ſie ließ

ihre ſchönen Arme auf die Schultern ihres vermeinten Ge
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liebten ſinken; ſie ſelbſt ſchien den Reſt des nur flüchtig an

gedeuteten Kuſſes zu ſuchen, ihre feuchten Augen nahmen

einen ſchmachtenden Ausdruck an, und ihren halb geöffneten

Lippen entſchlüpfte ein vielverſprechender Liebesſeufzer.

Thibaut glaubte ſich genügend entſchuldigt zu haben;

warum hätte er nicht die Verzeihung nehmen ſollen, die man

ihm nicht geben wollte?

Er warf einen trunkenen Blick auf das halb ohnmäch

tige reizende Weſen, welches jedoch in dem Schimmer der

roſenfarbenen Kerzen nichts von der Farbenfriſche des Ge

ſichts verloren zu haben ſchien – da ging die Thür auf und

Liſette erſchien ganz beſtürzt.

»Ach, Herr Baron, “ ſagte ſie, »fliehen Sie, der

Herr Graf iſt da!«

Die Gräfin ſprang raſch auf.

»Wie, der Graf?« fragte ſie.

»Ja, in ſelbſteigener Perſon und in Begleitung ſeines

Jägers Leſtocq.«

»Unmöglich!“

»Nein, es iſt ſo wie ich ſage. Cramoiſi hat Beide ge

ſehen; der arme Menſch war ganz blaß vor Schrecken.«

»So! die angebliche Jagd im Walde von Thury war

alſo eine Falle?«

»Wer weiß, Madame? O, die Männer ſind ſo treulos!«

»Was iſt zu thun?“ fragte die Gräfin.

»Ich erwarte den Grafen und ſtoße ihn nieder,“ ſagte

Thibaut entſchloſſen.

»Sind Sie von Sinnen?“ entgegnete die Gräfin.

»Nein, Raoul, Sie müſſen fliehen . . . Liſette, führe den

Baron durch mein Toilettezimmer.“ -
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Die Zofe zog Thibaut trotz ſeines Sträubens mit

ſich fort. --

Es war Zeit; man hörte Fußtritte auf der Haupttreppe.

Die Gräfin hatte kaum Zeit, von dem vermeinten Raoul

Abſchied zu nehmen und in ihr Schlafzimmer zurückzukehren.

Liſette führte Thibaut raſch durch den Corridor, deſſen

anderes Ende von Cramoiſi bewacht wurde, trat in ein Zim

mer, aus dieſem Zimmer in ein anderes, dann in ein Ca

binet, welches in einen Eckthurm führte.

Dort fanden die Fliehenden eine ſchmale Wendeltreppe,

aber die Thür war verſchloſſen.

Liſette führte Thibaut wieder einige Stufen hinauf in

ein kleines Zimmer, welches eine Bedientenſtube zu ſeyn

ſchien. Sie öffnete das Fenſter, Thibaut ſprang hinaus in

den Garten.

»Sie wiſſen, wo Ihr Pferd iſt,“ rief ihm Liſette nach;

»reiten Sie geſchwind fort, und halten Sie erſt in Vaupar

fonds an.“

Thibaut hätte der Zofe gern für den guten Rath ge

dankt, aber ſie war ſechs Fuß über ihm, und es war keine

Zeit zu verlieren.

Er eilte in das Gebüſch, in welchem das Schweizer

häuschen ſtand. Sein Pferd wieherte ihm entgegen, aber

dieſes Wiehern ſchien ein Klageton zu ſeyn.

Thibaut trat in das Häuschen, ſtreckte die Hände aus,

berührte ſein Pferd, ergriff die Zügel und ſchwang ſich in

den Sattel, ohne die Steigbügel zu ſuchen.

Das ſonſt ſo feurige, kräftige Thier wankte. Thibaut

gab ihm die Sporen; das Pferd wollte ſich in Galopp ſe

tzen, aber kaum hatte es die Vorderfüße gehoben, ſo begann

es wieder kläglich zu wiehern und ſank nieder.
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Thibaut ſprang auf. Er erkannte nun, daß man dem

Pferde die Sehnen durchgeſchnitten hatte. Es blieb ihm da

her nichts übrig, als das arme Thier zurückzulaſſen und zu

Fuß den Rückweg anzutreten.

Er fand den Weg zur Maueröffnung, und war ſchnell

draußen.

Aber ein Mann trat ihm mit gezogenem Degen ent

gegen.

Thibaut erkannte den Grafen von Montgobert, und

dieſer glaubte Raoul von Vauparfonds zu erkennen.

»Ziehen Sie Ihren Degen, Baron!* ſagte der Graf.

Jede Erklärung war überflüſſig, und überdies war

Thibaut ſehr ergrimmt gegen den Grafen, der ihm eine ſo

ſchöne Beute entriſſen hatte. Er zog daher ſeinen Hirſch

fänger.

Die Klingen kreuzten ſich. Thibaut wußte ſich mit dem

Stock ſehr gut zu wehren, aber von der Fechtkunſt hatte er

keinen Begriff. Er war daher ſehr erſtaunt, daß er ſich gleich

ſam inſtinctmäßig ganz ſchulgerecht auslegte und die Stöße

mit großer Gewandtheit parirte. -

»Ja, ich erinnere mich, “ ſagte der Graf zähneknir

ſchend, »daß Sie auf dem Fechtboden ſogar St. Georges mit

Ihrem Rappier berührt haben.“

Thibaut wußte nicht, wer St. Georges war; aber er

fühlte in ſeiner Fauſt eine Kraft und Gewandtheit, daß er

meinte, er würde ſelbſt den Satan mit der Spitze ſeiner

Klinge treffen.

Er hatte ſich bis dahin auf das Pariren beſchränkt,

aber plötzlich benutzte er eine Blöße, die ſich der Graf gab,

fiel aus und ſtieß ihn durch die Schultern.
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Der Graf ließ ſeinen Degen fallen und ſank auf ein

Knie nieder.

»Hieher, Leſtocq!« rief er.

Thibaut hätte ſeinen Hirſchfänger wieder in die Scheide

ſtecken ſollen; aber zum Unglück hatte er in ſeiner erſten

Wuth über die Verſtümmlung des Pferdes den Entſchluß

gefaßt, dem Grafen, wenn er ihn fände, Gleiches mit Glei

chem zu vergelten. Er bückte ſich daher, ſchob die ſcharfe

Klinge unter das Knie ſeines Gegners und zog ſie an ſich.

Der Graf ſtieß einen Schrei aus.

Aber Thibaut fühlte, während er ſich abwandte, einen

heftigen Schmerz zwiſchen den Schultern, dann ein eiſigkal

tes Gefühl, das ihm durch die Bruſt drang, und zugleich ſah

er an der rechten Seite die Degenſpitze hervorkommen.

Dann wurde es dunkel vor ſeinen Augen und er verlor das

Bewußtſeyn.

Leſtocq, der auf den Ruf ſeinesHerrn herbeigeeilt war,

hatte den Augenblick, wo ſich Thibaut abwandte, benutzt, um

ihn mit dem Hirſchfänger zu durchbohren.

XIX.

Tod und Auferſtehung.

Die Morgenkühle rief Thibaut wieder ins Leben zurück.

Er verſuchte ſich aufzurichten, aber ein ſtechender Schmerz

machte ihm jede Bewegung unmöglich. Er lag auf dem

Rücken, hatte gar keine Erinnerung und ſah über ſeinem

Kopfe nichts als einen trüben grauen Himmel.

Er richtete ſich mit großer Anſtrengung etwas auf,

ſtützte ſich auf den Ellbogen und ſah ſich um. Der Anblick
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der ihn umgebenden Gegenſtände erinnerte ihn an das Vor

gefallene. Er erkannte die Oeffnung in der Parkmauer, erin

nerte ſich ſeines Abenteuers mit der Gräfin und ſeines erbit

terten Zweikampfes mit dem Grafen. Der Boden war drei

Schritte um ihn von Blut geröthet. Aber der Graf war

nicht mehr da; vermuthlich hatte ihn ſein Jäger in das

Schloß gebracht. Ihn hatte man liegen laſſen.

Thibaut hatte auf der Zunge alle unheilvollen

Wünſche, die man ſeinem ärgſten Feinde nachrufen kann.

Aber während der Zeit, daß er noch die Geſtalt des Barons

Raoul behalten ſollte, hatte er ſeine phantaſtiſche Gewalt

verloren.

Dieſer ſeltſame Zuſtand hatte noch bis halb zehn Uhr

Abends zu dauern. Es fragte ſich freilich, ob er bis dahin

leben würde. Er war etwas unruhig, denn wer würde ſter

ben, er oder der Baron Raoul?

Am meiſten aber beunruhigte ihn der Gedanke, daß er

wieder Schuld an ſeinem Unglück war. Er erinnerte ſich, zu

ſich ſelbſt geſagt zu haben: »Ich würde herzlich lachen,

Baron Raoul, wenn der Graf von Mongobert Dich über

raſchte. Es würde nicht ſo glimpflich abgehen, wie geſtern

Abend bei Magloire, es würde blutige Köpfe geben.«

Der erſte Wunſch Thibaut's war, wie wir geſehen,

eben ſo pünktlich in Erfüllung gegangen, wie der zweite

Thibaut richtete ſich mit unerhörter Anſtrengung und

fürchterlichen Schmerzen ſo weit auf, daß er ſich auf ein Knie

ſtützte. In dieſer Stellung bemerkte er in einem Hohlwege

einige Leute, die nach Villers-Cotterets auf den Markt gin

gen. Er machte einen Verſuch zu rufen; aber das Blut

ſtrömte ihm in den Mund und er glaubte zu erſticken.



191

Er ſteckte nun ſeinen Hut auf den Hirſchfänger und gab

Signale, wie ein Schiffbrüchiger. Aber ſeine Kräfte ſchwan

den von neuem und er ſank bewußtlos zu Boden.

Nach einer Weile kam er wieder zur Beſinnung. Es

ſchien, daß ſein Körper geſchaukelt wurde wie in einem

Nachen.

Er ſchlug die Augen auf. Einige Bauern hatten ihn

geſehen und ſich des unbekannten, mit Blut bedeckten

jungen Cavaliers erbarmt; ſie hatten aus Zweigen eine

Tragbahre verfertigt und trugen ihn nach Villers-Cotterets.

Aber im nächſten Dorfe konnte der Verwundete die Bewe

gung nicht mehr ertragen. Die Träger brachten ihn zu dem

Pfarrer, welcher ſogleich zum Arzte ſchickte.

Thibaut nahm zwei Goldſtücke aus Raouls Börſe und

gab ſie den Bauern für die Mühe, welche ſie mit ihm ge

habt hatten.

Der Pfarrer war vormals Vicar zu Vauparfonds

und zugleich Erzieher Raouls geweſen. Wie alle Landpfar

rer hatte er ſich etwas mit Arzneikunde beſchäftigt. Er un

terſuchte die Wunde ſeines vormaligen Zöglings. Die Klinge

war unter dem Schulterblatt durch den rechten Lungenflügel

gedrungen und zwiſchen der zweiten und dritten Rippeheraus

gekommen.

Er fand die Wunde gefährlich, aber er ſagte nichts bis

zur Ankunft des Arztes.

. Der Arzt kam und unterſuchte die Wunde. Er ſchüt
telte bedenklich den Kopf. a

»Laſſen Sie ihm nicht zur Ader?“ fragte der Pfarrer.

»Wozu könnte das nützen?“ erwiederte der Arzt. »Im

erſten Augenblicke wäre es vielleicht von Nutzen geweſen,



192

aber jetzt wäre es gefährlich, weil der Kranke ohnedies

ſchon ſehr erſchöpft iſt.“

» Was denken Sie von dem Verwundeten?“ fragte

der Geiſtliche.

»Wenn die Wunde,“ erwiederte der Doctor leiſe, „den

gewöhnlichen Verlauf nimmt, ſo wird der Kranke wahr

ſcheinlich dieſen Tag nicht mehr überleben.“

»Sie geben ihn alſo auf?“

»Ein Arzt gibt nie einen Kranken auf oder wenn er

ihn aufgibt, ſo läßt er der Natur ihr Recht. Das Blut kann

gerinnen und die Blutung geſtillt werden; aber ein Huſten

kann das geronnene Blut auswerfen, und der Kranke iſt

verloren.“

»Sie glauben alſo, daß es meine Pflicht ſey, den ar

men Raoul auf ſein Ende vorzubereiten?“ fragte der

Pfarrer.

»Ich glaube,“ antwortete der Arzt, »Sie würden beſſer

thun ihn in Ruhe zu laſſen. Er ſchlummert jetzt und würde

Sie nicht hören, und ſpäter, wenn das Delirium eintritt,

wird er Sie nicht verſtehen.« -

Der Doctor irrte ſich. Der Verwundete hörte das Ge

ſpräch, welches für ſein Seelenheil beruhigender war, als

für ſein leibliches Wohl.

Der Arzt legte an der Rückenwunde einen Verband

an. Dieſer beſtand blos in Charpie, welche von Zeit zu Zeit

mit friſchem Waſſer angefeuchtet werden ſollte. Die Bruſt

wunde ließ er offen, verordnete aber kalte Umſchläge. Dann

ſchüttelte er einige Tropfen niederſchlagender Arznei in ein

Glas Waſſer und empfahl dem Pfarrer, dem Kranken von Zeit

zu Zeit einen Eßlöffel davon zu reichen.

Nachdem der Arzt dieſe Anordnung getroffen, empfahl

-
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er ſich mit dem Verſprechen, am andern Morgen wieder zu

kommen, aber er fürchtete den Weg vergebens zu machen.

Thibaut hätte ſich gern in das Geſpräch gemiſcht, und

ſeine Meinung über ſich ſelbſt geſagt; aer ſein Geiſt war

in dem ohnmächtigen Körper wie in einem Kerker gefangen.

Er hörte indeß den Geiſtlichen, der ihm zuredete, ihn ſchüt

telte und aus ſeiner Erſtarrung zu wecken ſuchte. Bald

ſtellte ſich ein heftiges Wundfieber ein, ſeine Gedanken wur

den verworren, der Mund that ſich auf und ſeine Zunge be

gann einige unverſtändliche Worte zu lallen. In ſeinen Fie

berphantaſien zog ſein früheres Leben wie eine Reihe von

Traumbildern an ihm vorüber, wie er den Damhirſch ver

folgte und fehlte; wie er an den Baum gebunden und ge

peitſcht wurde; wie er mit dem ſchwarzen Wolf den

Pact abſchloß; wie er vergebens ſich bemühte den ſatani

ſchen Ring an Agnelettens Finger zu ſtecken; wie er ſich um

ſonſt bemühte ſich die erſten feurigen Haare auszureißen; wic

er bei der ſchönen Müllerin war, ſich ſeines Nebenbuhlers

entledigte und ſich in den Wald flüchtete, wo ſich die Wölfe um

ihn verſammelten; wie er Bekanntſchaft mit Dame Suſanne

machte, die Gaſtfreundſchaft des Männleins mißbrauchte,

ſich hinter dem Vorhang verſteckte, von Magloire entdeckt,

von dem Junker Jean verhöhnt und endlich hinausgetrieben

wurde. Er ſah ſich in der hohlen Eiche, von Wölfen und

Eulen umgeben, er hörte die Muſik und ſah Agnelette mit

den luſtigen Hochzeitsgäſten vorübergehen; er fühlte noch

einmal alle Qualen des Zornes und der Eiferſucht; er erin

nerte ſich, wie er ſich durch Wein zu betäuben ſuchte, er er

kannte François Champagne, und den Gaſtwirth; er hörte

den Baron Raoul galoppiren; er fühlte, wie er in den

Dumas, Werwolf. 13
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Koth geworfen wurde. Dann ſah er ſich nicht mehr, er ſah

nur noch den ſchönen . Cavalier deſſen Geſtalt er ange

nommen hatte – er umfaßte den ſchlanken Leib Liſettens

berührte die Lippen der Gräfin. Es war kein Blut mehr,

es war Feuer, das in ſeinen Adern ſtrömte, und dieſes

Feuer ſchien ihn zu verzehren – er wollte fliehen, aber

plötzlich befand er ſich auf einem Kreuzwege, der in allen

Richtungen von ſeinen Feinden bewacht war. Markotte,

Landry, der Graf grinſeten ihn an.

Und mitten in dieſen Fieberphantaſien hörte er die

Wanduhr des Pfarrers ſchlagen und zählte die Stunden.

Aber dieſe Uhr ſchien ihm ungeheuer groß zu ſeyn, das Zif

ferblatt ſchien ſich über das ganze Himmelsgewölbe zu ver

breiten, die Stundenzahlen leuchteten wie Flammen.

So hörte er alle Stunden des Tages ſchlagen.

Endlich ſchlug es neun Uhr. – Um halb zehn waren

es vierundzwanzig Stunden, daß er Raoul und dieſer Thi

baut war. - -.

Bei dem letzten Schlage fühlte er das Fieber nachlaſſen

und in eine eiſige Kälte übergehen. Er ſchlug die Augen auf,

erkannte den Pfarrer, der vor ſeinem Bette kniete und betete.

– Die Wanduhr ſchlug ein Viertel auf zehn. Seine Sinne

waren ſo ſcharf und fein geworden, daß er das Vorrücken

des Minutenzeigers deutlich bemerkte.

Immer näher rückte der Zeiger dem entſcheidenden Mo

mente, es fiel kein Licht auf das Zifferblatt, aber es ſchien

durch ein inneres Licht erhellt. Je näher der große Zeiger der

Zahl ſechs kam, deſto banger wurde ihm zu Muthe, und ſeine

Bruſt wurde krampfhaft zuſammengezogen. Seine Füße wa

ren eiskalt und die Kälte ſtieg langſam, aber ohne Unterbre

chung von den Füßen zu den Knien, zu den Schenkeln, in

"º



195

. *

den Leib. Der Schweiß rann ihm von der Stirn und er hatte

nicht die Kraft ihn abzuwiſchen, ja nicht einmal Jemanden

zu rufen, der ihm dieſen Dienſt erwieſe. Er fühlte, daß dieſer

Angſtſchweiß bald in Todesſchweiß übergehen werde. Die

ſonderbarſten Geſtalten tanzten vor ſeinen Augen. Er glaubte

ſich durch unſichtbare Flügel emporgehoben, in eine Dämme

rung, welche weder Leben noch Tod iſt, und gleichſam zwi

ſchen beiden die Mitte hält.

Endlich wurde die Dämmerung immer dunkler, die Flü

gelſchläge immer langſamer und ſchwerfälliger, ſeine Augen

ſchloſſen ſich, und wie ein wankender Blinder ſtieß er unauf

hörlich an unbekannte Gegenſtände. Dann glaubte er in eine

unermeßliche Tiefe, in einen bodenloſen Abgrund zu ſinken,

wo er indeß einen hellen Glockenton hörte.

Es war ein einziger Glockenſchlag.

Kaum war der Ton verhallt, ſo ſchrie der Verwundete

laut auf.

Der Pfarrer ſtand auf und neigte ſich gegen den

Sterbenden. -

Jener Schrei war der letzte Seufzer, der letzte Athem

zug des Baron Raoul. -

Es war halb zehn.
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XX.

Uer ſe6te? UJer War todt?

In demſelben Augenblicke, wo die Seele des jungen

Cavaliers den Körper verließ, richtete ſich Thibaut, wie durch

ſchreckliche Träume aus dem unruhigen Schlafe gerüttelt, in

ſeinem Bette auf. >

Er war ganz von Flammen umgeben, ſeine Hütte ſtand

im Feuer.

Anfangs glaubte er, es ſey die Fortſetzung ſeines ſchreck

lichen Traumes; aber er hörte ganz deutlich rufen: »Tod

dem Herenmeiſter, dem Werwolf!* er ſah daher wohl ein,

daß etwas Schreckliches gegen ihn unternommen wurde.

Die Flammen kamen immer näher und erreichten ſein

Bett. Noch einige Secunden und er war verloren. Die min

deſte Verzögerung würde ihm jede Flucht unmöglich gemacht

haben. -

Thibaut ſprang von ſeinem Lager auf, ergriff einen

ganz neuen Jagdſpieß und ſtürzte zur Hinterthür hinaus.

Als man ihn aus der brennenden, rauchenden Hütte

hervorkommen ſah, wurde das Geſchrei noch heftiger und

einige Schüſſe wurden auf ihn abgefeuert. Thibaut hörte die

Kugeln pfeifen, z

Es waren Leute in der Livrée des Wolfsjägermeiſters.

Thibaut erinnerte ſich der Drohung, welche der Baron

de Vez gegen ihn ausgeſtoßen hatte. Er war alſo vogelfrei,

man konnte ihn niederſchießen, wie ein Raubther

>
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Zum Glück für ihn traf keine Kugel und er entkam

glücklich den Flammen. Er war nun mitten in dem dunklen

Walde. Die ringsum herrſchende Stille wurde nur durch das

Schreien und Toben der Dienerſchaft des Junkers de Vez

unterbrochen.

Er ſetzte ſich unter einen Baum und ſtützte den Kopf

in die Hand. Er hatte ſeit achtundvierzig Stunden ſo viel er

lebt, daß er wohl Urſache zum Nachdenken hatte. Aber die

letzten vierundzwanzig Stunden, wo er ein anderes Leben ge

lebt hatte, ſchienen ihm ein Traum, und er würde nicht be

hauptet haben, daß die ganze Geſchichte mit dem Baron Raoul,

mit der Gräfin Jane und dem Grafen Montgobert wirklich

wahr ſey.

Es ſchlug zehn auf der Kirche zu Oigny. – Zehn Uhr

und um halb zehn lag er noch in der Geſtalt des Baron

Raoul ſterbend im Pfarrhauſe zu Puiſeur.

»Ich muß wiſſen, wie ich daran bin,“ ſagte er aufſte

hend; »in einer halben Stunde kann ich in Puiſeur ſeyn. Ich

will mich überzeugen, ob der Baron Raoul wirklich todt iſt.«

Ein klägliches Geheul beantwortete dieſe Frage, welche

Thibaut an ſich ſelbſt richtete. Er ſah ſich nach allen Seiten

um: ſeine treue Leibwache war wieder da.

Er rief ſeiner Meute ein Willkommen zu und ging,

von derſelben gefolgt, in der Richtung von Puiſeur fort.

Die Diener des Junkers de Vez ſahen einen Mann von

einem Dutzend Wölfe begleitet, wie eine Viſion vorübereilen.

Sie bekreuzten ſich und waren mehr als jetzt überzeugt, daß

Thibaut ein Herenmeiſter ſey.

Bei den erſten Häuſern des Dorfes angekommen, ſtand

er ſtill und entließ ſeine Wölfe mit den heftigſten Verwün

ſchungen gegen die Menſchheit; er rief ſeinen Begleitern ſo
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gar nach, Niemanden zu ſchonen, deſſen ſie habhaft werden

könnten.

Die Wölfe zerſtreuten ſich, vor Freude heulend, in allen

Richtungen. -

Thibaut ging weiter. Er kam bald an das Pfarrhaus.

Er ſchaute durch das Fenſter und ſah vor dem Bette eine

brennende große Kerze; über das Bett war ein Tuch gebrei

tet und unter dieſem Tuche bemerkte man die Umriſſe einer

menſchlichen Geſtalt.

Das Haus ſchien leer. Wahrſcheinlich war der Pfarrer

fortgegangen, um bei der Ortsbehörde den Sterbefall anzu

zeigen. –

Thibaut trat ein und rief den Pfarrer.

Er erhielt keine Antwort. – Wenn der Pfarrer geant

wortet hätte, ſo würde Thibaut geſagt haben, er habe ſich

verſpätet, und noch eine Stunde weit zu gehen, und würde

ihn um ein Stück Brot gebeten haben.

Thibaut ging auf das Bett zu. Unter dem Tuche lag

wirklich eine Leiche; es fragte ſich nur, ob der Todte der

junge Baron von Vauparfonds war.

Thibaut ſah ſich im Zimmer um. Er erkannte alle Ge

genſtände: das Bett, auf welchem er vor einer Stunde gele

gen, den Lehnſtuhl, auf welchem der Pfarrer geſeſſen und ge

betet, und die Wanduhr, welche die verhängnißvolle Stunde

geſchlagen hatte. -

Er hob das Tuch auf – es war wirklich der Baron

Raoul. Sein ſchönes regelmäßiges Geſicht war ruhig und

ernſt, wie in Marmor gehauen. Auf den erſten Anblick hätte

man glauben können, er ſchlafe, aber bei aufmerkſamerer Be

trachtung erkannte man, daß ihn der Todesengel abgerufen.
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Thibaut hatte die Thüre hinter ſich offen gelaſſen, und

glaubte leichte Fußtritte zu hören. Er ſtellte ſich hinter den

Vorhang, der hinten im Alcoven eine Thür verhüllte, welche

ihm im Falle der Ueberraſchung einen Ausweg bot.

Eine ſchwarz gekleidete, verſchleierte Dame blieb zö

gernd vor der Thüre ſtehen. Ein anderer Kopf ſchaute ins

Zimmer. -

»Ich glaube, Madame können eintreten, es iſt Niemand

da. Ich will an der Thüre Wache halten.«

Die ſchwarzgekleidete Dame trat ein, ging langſam auf

das Bett zu, blieb ſtehen, um den Schweiß von ihrer Stirn

zu wiſchen und hob dann mit entſchloſſener Hand das Tuch,

welches Thibaut wieder auf das Geſicht des Todten hatte fal

len laſſen. -

Thibaut erkannte die Gräfin.

»Ach!“ ſagte ſie, »man hatte mich nicht getäuſcht: er

iſt es wirklich!«

Dann ſank ſie auf die Knie und betete. Thränen ſtürz

ten aus ihren Augen und ſie begann laut zu ſchluchzen.

Endlich ſtand ſie auf und küßte die bleichen Lippen des

Todten.

»O, mein geliebter Raoul,“ ſagte ſie, »wer wird mir

deinen Mörder nennen, und mir behilflich ſeyn, mich zu

rächen?«

Kaum hatte die Gräfin dieſe Worte geſprochen, ſo trat

ſie mit einem Schrei zurück. Sie glaubte eine Stimme gehört

zu haben, welche rief: »Ich!“ und der grüne Vorhang ſchien

ſich bewegt zu haben.

Die Gräfin war keineswegs zaghaft; ſie nahm die vor

dem Bett brennende Wachskerze und ſchaute hinter den

Vorhang.
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Es war Niemand da. Sie ſah nichts als eine ver

ſchloſſene Thür.

Sie ſtellte das Licht wieder an ſeinen Platz, nahm aus

einer kleinen Brieftaſche eine goldene Schere, ſchnitt dem

Todten eine Haarlocke ab, küßte ihm noch einmal die Lip

pen und entfernte ſich. -

In der Thür begegnete ihr der Pfarrer. Sie zog ih

ren Schleier wieder vors Geſicht und trat einen Schritt

zurück. /

» Wer ſind Sie?« fragte der Geiſtliche.

» Die Trauer, * antwortete ſie.

Der Pfarrer trat auf die Seite und ließ ſie fortgehen.

Die beiden Frauen waren zu Fuß gekommen; ſie nah

men wieder denſelben Weg, den ſie gekommen waren.

Es war nur eine Viertelſtunde von Puiſeur nach Mont

gobert. ..

Als ſie etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten,

ſprang ein Mann hinter einem Baum hervor nud trat ihnen

in den Weg. -

Liſette ſchrie laut auf; die Gräfin hingegen ging uner

ſchrocken auf den Unbekannten zu. -

» Wer ſeyd Ihr?« fragte ſie.

»Derſelbe, der Ihnen mit »Ich“ antwortete, als Sie

fragten, wer Ihnen den Mörder entdecken und zur Rache be

hilflich ſeyn werde.“

»Ihr könnt mir alſo ſagen, wie und von wem Raoul

den Todesſtoß erhalten hat?«

»Ja, das kann ich.“

»Und Ihr könnt mir behilflich ſeyn, mich zu rächen?«

»Ja.“
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» Wann?«

» Wann Sie wollen.«

»Kann es ſogleich ſeyn?“

»Wir ſind hier an einem unpaſſenden Orte. *

»Wo könnten wir einen paſſenderen Ort finden?«

»In Ihrem Zimmer, zum Beiſpiele.“

»Wir können nicht zuſammen ins Schloß gehen.“

»Das iſt wahr; aber ich kann durch die Maueröffnung

in den Park kommen. Jungfer Liſette kann mich in dem

Schweizerhäuschen erwarten, wo der junge Baron ſein Pferd

zu laſſen pflegte; ſie kann mich durch die Wendeltreppe hin

auf in Ihr Zimmer führen. Wenn Sie in Ihrem Toilette

zimmer ſind, ſo werde ich Sie erwarten, wie der Baron

Raoul.«

Den beiden Frauen wurde ganz bange zu Muthe.

»Wer ſeyd Ihr, und woher wißt Ihr alle die nähe

ren Umſtände?« fragte die Gräfin.

»Das werde ich Ihnen ſagen, wenn's Zeit iſt.“

Die Gräfin war einen Augenblick unſchlüſſig; aber

nach kurzem Beſinnen erwiederte ſie:

»Gut, Ihr könnt durch die Maueröffnung in den Park

kommen; Liſette ſoll Euch erwarten.“

»Ach, Madame!* ſagte die Kammerjungfer, »ich ge

traue mich nicht, dieſen Mann zu holen.“

»Nun, dann gehe ich!* entgegnete die Gräfin.

»Das läßt ſich hören,“ ſagte Thibaut; »die Dame hat

das Herz auf dem rechten Flecke.“ -

Er ſtieg in eine am Wege befindliche Schlucht hinauf

und verſchwand.

Liſette war einer Ohnmacht nahe.
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Stütze Dich auf meinen Arm,“ ſagte die Gräfin; »wir

wollen gehen. Ich bin neugierig, was mir der Mann zu ſa

gen hat.“

Die Dame und die Zofe nahmen den Weg über den

Meierhof. Niemand hatte ſie fortgehen ſehen, Niemand ſah

ſie zurückkommen. -

Die Gräfin begab ſich in ihr Zimmer und wartete.

Zehn Minuten nachher erſchien Liſette bleich und

zitternd. -

»Ach, Madame!« ſagte ſie, »es war nicht der Mühe

werth, ihn zu holen.“

»Warum nicht?“ fragte die Gräfin.

»Weil er den Weg ſo gut weiß wie ich . . . Ach! wenn

Sie wüßten, was er zu mir geſagt hat! Er iſt gewiß der

leibhafte Gottſeybeiuns!“

»Laß ihn hereinkommen,“ ſagte die Gräfin.

»Da bin ich!“ ſagte Thibaut.

»Laß uns allein,“ ſagte die Gräfin zu ihrer Kammer

jungfer.

Liſette entfernte ſich, die Gräfin blieb mit Thibaut

allein. -

Thibaut hatte durchaus nichts Beruhigendes in ſeinem

Weſen; aus ſeinem Geſichte und ſeinem ganzen Benehmen

ſprach Beharrlichkeit und Willenskraft, und es war leicht

zu erkennen, daß ſeine Abſichten nicht die beſten waren. Der

Mund war zu einem dämoniſchen Lächeln verzerrt, aus den

Augen ſprühte ein unheimliches Feuer. Statt ſeine brandro

then Haare zu verbergen, ließ er ſie mit Vorſatz ſehen.

Trotzdem ſah ihn die Gräfin entſchloſſen an.

»Meine Kammerjungfer ſagte, daß Ihr den Weg zu

meinem Zimmer kennt; ſeyd Ihr denn ſchon hier geweſen?«
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»Ja, Madame, einmal.“

»Wann denn?«

»Vorgeſtern.“

»Zu welcher Stunde?“

»Von zehn bis zwölf Uhr Abends.“

Die Gräfin ſah ihn forſchend an.

»Das iſt nicht wahr!« ſagte ſie,

»Soll ich Ihnen ſagen, was hier vorgefallen iſt?«

»Zu der eben genannten Stunde?«

»Ja.“

»Laſſet hören,“ ſagte die Gräfin kalt.

Thibaut faßte ſich eben ſo kurz wie die Gräfin.

»Der Baron Raoul kam durch die Thür,“ ſagte er,

auf die Mittelthür zeigend, »und Liſette ließ ihn allein. Sie

kamen aus dieſer Seitenthür und fanden ihn knieend. Ihr

Haar war aufgelöſt und von drei Diamantnadeln zuſammen

gehalten; Sie trugen einen Schlafrock von roſenfarbenem Taf

fet mit Spitzen beſetzt, feine, ſeidene Strümpfe, Pantoffeln

von Silberſtoff und eine Perlenſchnur um den Hals.«

»Der Anzug iſt genau beſchrieben,“ ſagte die Gräfin;

»aber Ihr könnt durch das Schlüſſelloch geſehen haben.«

»O, ich war Ihnen näher, Madame,“ erwiederte Thi

baut höhniſch lachend. »Ich will Ihnen genau ſagen, was

geſprochen wurde, und was zwiſchen Ihnen und Ihrem Ge

liebten vorgefallen iſt.“

»Ich höre,“ ſagte die Gräfin.

»Sie machten dem Baron Raoul dreierlei Vorwürfe:

erſtens, daß er ſich in den Corridors zu lange aufhalte und

Ihre Kammerjungfer küſſe; zweitens, daß man ihn um Mit

ternacht auf dem Wege zwiſchen Erneville und Villers-Cot
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terets geſehen, und drittens, daß er auf dem Balle bei dem

Herzog von Orleans, wo Sie nicht waren, viermal mit Ma

dame de Bonneuil getanzt habe.“

» Weiter.“

»Auf alle dieſe Beſchuldigungen gab der Baron Raoul

befriedigende oder unbefriedigende Antworten. Sie begnügten

ſich damit, denn Sie verziehen ihm und ließen Ihre Arme

auf die Schultern des Knienden ſinken . . . Hier auf dieſer

Stelle war's. Da kam Liſette ganz beſtürzt und rief ihm zu,

er ſolle ſchnell fliehen, da der Graf ins Schloß gekom

men ſey. *

„Liſette hat Recht, “ erwiederte die Gräfin lachend,

»Ihr ſeyd wirklich der Gottſeybeiuns, und ich ſehe, daß wir

Geſchäfte mit einander machen können . . . Weiter.“

»Der Baron Raoul wollte nicht fliehen, aber Sie ſcho

ben ihn in Ihr Toilettezimmer. Liſette führte ihn über den

Corridor, durch zwei oder drei Zimmer, dann eine Wendel

treppe hinunter. Aber unten an der Treppe fanden die Flie

henden die Thür verſchloſſen; ſie gingen nun in ein kleines

Zimmer des Erdgeſchoßes; Liſette öffnete das Fenſter, der

Baron Raoul ſprang hinaus, eilte zu der Schweizerhütte

und beſtieg ſein Pferd. Aber als er fortreiten wollte, zeigte

es ſich, daß dem armen Thiere die Sehnen durchſchnitten

waren. Da faßte er im Stillen den Vorſatz, dem Grafen,

wenn er ihn fände, ebenfalls die Sehnen zu durchſchneiden,

denn es empörte ihn, daß das edle Thier ſo verſtümmelt

war. Dann eilte er zu Fuß durch die Maueröffnung; aber

kaum trat er ins Freie, ſo fand er den Grafen mit gezoge

nem Degen. Der Baron hatte ſeinen Hirſchfänger . . . der

Kampf begann.*

»War der Graf allein?«
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» Warten Sie nur . . . Der Graf ſchien allein zu ſeyn.

Bei dem dritten oder vierten Ausfalle gab ſich der Graf eine

Blöße und erhielt einen Stich durch die Schulter. Er ſank

auf die Knie nieder und rief: »Hierher, Leſtocq!« Da er

innerte ſich der Baron ſeines Schwurs und durchſchnitt ihm

die Sehnen an der Kniekehle, wie der Graf dem herrlichen

Pferde die Sehnen durchſchnitten hatte. Aber in dem Augen

blicke, als er ſich aufrichtete und abwandte, ſtieß ihm Le

ſtocq den Hirſchfänger in den Rücken . . . Das Uebrige kön

nen Sie errathen.“

»Redet; ich wünſche Alles zu hören.“

»Der Graf begab ſich, von ſeinem Jäger geführt, ins

Schloß, und ließ den Baron hilflos liegen. Er kam wieder

zur Beſinnung, rief einige vorübergehende Bauern, die ihn

auf eine Tragbahre legten und forttrugen. Die Abſicht der

Leute war, ihn nach Villers-Cotterets zu bringen. Aber in

Puiſeur wurden ſeine Schmerzen ſo heftig, daß er den wei

tern Transport nicht ertragen konnte. Man legte ihn auf

das Bett, wo Sie ihn geſehen haben, und wo er um halb zehn

Uhr Abends den Geiſt aufgab.“

Die Gräfin ſtand auf, ging ſchweigend zu ihrem

Schmuckkäſtchen, nahm die Perlenſchnur, die ſie Tags zuvor

getragen, heraus und überreichte ſie Thibaut.

» Was iſt das?“ fragte er.

»Nehmt,« ſagte ſie; »die Perlen ſind fünfzigtauſend

Livres werth.“ -

»Wollen Sie ſich rächen?“ fragte Thibaut.

»Ja, * antwortete die Gräfin.

»Die Rache iſt theurer, als dieſe Perlen.“

»Wie theuer denn?«
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»Erwarten Sie mich morgen Abends, und ich will es

Ihnen ſagen.“

»Wo ſoll ich Euch erwarten?“ fragte die Gräfin.

»Hier.«

Gegen alle Erwartung ſchien die Gräfin über die Frech

heit des Bauers nicht entrüſtet zu ſeyn.

»Gut, ich werde Euch erwarten,“ ſagte ſie in ihrer

lakoniſchen Weiſe.

»Auf morgen alſo.“

»Ja, auf morgen.“

Thibaut entfernte ſich. Die Gräfin legte die Perlen wie

der in das Käſtchen, hob einen doppelten Boden auf, nahm

ein Fläſchchen, welches eine opalfarbene Flüſſigkeit enthielt,

und einen kleinen, mit Edelſteinen beſetzten Dolch heraus,

ſteckte Fläſchchen und Dolch unter ihre Kopfkiſſen, kniete nie

der, betete eine Weile und warf ſich in vollen Kleidern auf

ihr Bett.

XXI.

Pünktlich 6eim Stelldichein.

Thibaut kam auf dem ihm bekannten Wege glücklich

aus dem Schloſſe und aus dem Park. Aber außerhalb der

Mauer wußte er nicht, wohin er ſich wenden ſollte: ſeine

Hütte war niedergebrannt, er hatte keinen Freund, kein Ob

dach, er war ganz verlaſſen, wie Kain.

Er ging in den Wald, irrte bis Tagesanbruch umher

und trat in ein entlegenes Haus, um ein Brot zu kaufen.

Eine Frau, die allein zu Hauſe war, gab ihm das
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Brot, wollte aber die Bezahlung dafür nicht annehmen. Sie

fürchtete Thibaut.

Er hatte nun für den ganzen Tag zu effen und ging

wieder in den Wald. Er kannte zwiſchen Fleury und Long

pont eine außerordentlich dichte Stelle des Waldes. Dort

wollte er den Tag zubringen.

Während er hinter einem Felſen ein Obdach ſuchte, ſah

er in einer Schlucht einen glänzenden Gegenſtand. Die Neu

gier trieb ihn an hinabzuſteigen.

Der glänzende Gegenſtand war ein überſilbertes Schild,

wie es die Waldhüter am Bandelier trugen. Das Bandelier

mit dem blanken Schilde war um einen Leichnam oder viel

mehr um ein Skelettgeſchlungen, denn das Fleiſch war von den

Knochen abgenagt worden, und letztere waren ſo rein, als ob

ſie für ein anatomiſches Cabinet oder ein Künſtleratelier prä

parirt worden wären. Das Skelett war übrigens ganz friſch.

»Aha, das iſt wahrſcheinlich das Werk meiner Wölfe, «

ſagte Thibaut; »ſie ſcheinen meinen Wink beachtet zu haben.«

Er ging in die Schlucht hinunter und las auf dem

Schilde folgende Worte: »I. B. Leſtocq, Jäger des Grafen

von Montgobert.«

»Ha, ha!* lachte Thibaut, »der hat ſeine Strafe ſchnell

genug bekommen!“ -

Aber plötzlich wurde er ernſt und verſtimmt; der Gedanke

an eine gerechte Vergeltung machte ihm Angſt.

Der Tod des Jägers war nicht ſchwer zu erklären. Er

war vermuthlich im Auftrage ſeines Herrn nach Longpont ge

gangen und von den Wölfen angefallen worden. Anfangs

hatte er ſich mit dem Hirſchfänger vertheidigt, denn Thibaut

fand dieſen einige Schritte vom Wege; nach fruchtloſer Ge
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genwehr war Leftocq von den Raubthieren in die Schlucht

geſchleppt und aufgezehrt worden.

Thibaut war ſchon ſo abgeſtumpft und gefühllos, daß

er weder Freude noch Bedauern empfand. Er dachte nur, daß

die Abſichten der Gräfin dadurch gefördert würden, da ſie ſich

nur noch an ihrem Gemal zu rächen habe.

Er ſuchte nun eine gegen den Wind geſchützte Stelle

zwiſchen den Felſen, um daſelbſt den Tag in Ruhe zuzu

bringen.

Gegen Mittag hörte er das Jagdhorn des Junkers Jean

de Vez und das Gebell ſeiner Meute. Aber die Jagd kam

nicht in ſeine Nähe.

Als die Nacht anbrach, verließ Thibaut ſeinen Verſteck

und begab ſich nach Montgobert. Er ging durch die Mauer

öffnung in den Park und erreichte ungeſehen das Schweizer

häuschen, wo ihn Liſerte erwartete. -

Das arme Mädchen zitterte vor Angſt. Thibaut wollte

ſie in herkömmlicher Weiſe küſſen. Aber ſie wich erſchrocken

zurück. -

»Rühret mich nicht an, « ſagte ſie, »oder ich rufe!«

»Ei, der tauſend, mein ſchönes Kind,“ erwiederte Thi

baut, »mit dem Baron Raoul waret Ihr vorgeſtern Abends

nicht ſo ſpröde.“ -

»Ja,“ antwortete die Zofe, »aber ſeitdem iſt gar viel

geſchehen. Wenn Ihr kommen wollt, ſo folget mir.“

Sie ging voran. Thibaut folgte ihr.

Liſette ging, ohne die mindeſte Vorſicht anzuwenden,

über den freien Platz, der das Schloß von den Bäumen

trennte.

»Du biſt heute ſehr keck, mein Kind, “ ſagte Thibaut;

»wenn wir geſehen würden?“



209

Aber ſie ſchüttelte den Kopf.

»Das iſt nicht mehr zu fürchten,“ ſagte ſie; »alle

Augen, die uns ſehen konnten, ſind jetzt geſchloſſen.«

Er wußte nicht, was ſie meinte, aber der Ton, mit wel

chem ſie ſprach, war ihm auffallend.

Er folgte ihr ſchweigend, ging mit ihr die Wendel

treppe hinauf und durch den Corridor. Aber als Liſette die

Thür öffnen wollte, hielt er ſie zurück. -

Es war ihm unheimlich zu Muthe in dem ſtillen, öden

Schloſſe.

»Wohin gehen wir?“ fragte er zerſtreut.

»Ihr wißt's ja.“

»In das Zimmer der Gräfin?«

»Ja.“

»Sie erwartet mich?«

»Allerdings,“ erwiederte die Zofe und öffnete die Thür.

»Tretet ein. «

Thibaut trat in das Zimmer, Liſette machte die Thür

zu und blieb ſtehen.

Es war wirklich dasſelbe reizende, feenhafte, matter

leuchtete, duftende Zimmer.

Thibaut ſah ſich nach der Gräfin um; er erwartete ſie,

aber die Seitenthür blieb geſchloſſen. Im Zimmer war kein

Geräuſch zu hören, die tiefe Stille wurde nur durch das Tik

tak der Tiſchuhr unterbrochen.

Er ſah ſich mit einer ihm ſelbſt unerklärlichen Bangig

keit um. -

Endlich fiel ſein Blick auf das Bett, und ſein Geſicht

erheiterte ſich – die Gräfin lag auf dem Bette und ſchien zu

ſchlummern. *

Dumas, Werwolf. - - 14
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Ihr Kopf war mit denſelben Brillantnadeln geſchmückt,

ſie hatte dieſelbe Perlenſchnur um den Hals, ihre reizende

Geſtalt war in denſelben roſenfarbenen Schlafrock gehüllt, in

welchem ſie den Baron Raoul empfangen hatte.

»Sie ſchläft, * ſagte er, ans Bett tretend.

Er bückte ſich und wollte ihren Mund küſſen. Aber er

richtete ſich erſchrocken wieder auf; er begann zu zittern und

der kalte Schweiß rann ihm von der Stirn.

Er begann die ſchreckliche Wahrheit zu ahnen. – Die

Gräfin ſchlief, aber war es der irdiſche oder der ewige

Schlaf? --

Thibaut nahm einen Leuchter vom Camin und hielt

das Licht mit zitternder Hand über das Geſicht der ſeltſamen

Schläferin.

Das Geſicht war blaß wie Elfenbein, die Lippen wa

ren violett.

Ein heißer Wachstropfen fiel auf die blaſſe, ſtarre

Maske. Die Gräfin erwachte nicht.
s »O! was iſt das?“ ſagte Thibaut.

Er ſtellte den Leuchter, welchen ſeine zitternde Hand

nicht mehr halten konnte, auf den Nachttiſch.

Die Arme der Gräfin waren ausgeſtreckt; ſie ſchien in

jeder Hand etwas feſtzuhalten. Thibaut brach mit einiger

Anſtrengung die linke Hand auf; er fand darin das Fläſch

chen, welches die Gräfin Abends vorher aus ihrem Schmuck

käſtchen genommen hatte.

Er brach die andere Hand auf, und fand darin ein Pa

pier, auf welchem die Worte ſtanden: »Pünktlich beim Stell

dichein.“

In der That, ſie hatte Wort gehalten.

Die Gräfin war todt.
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Die Wünſche Thibaut's waren alle vereitelt, wie die

Träume zerrinnen, wenn der Schläfer erwacht,

Er wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und ſtürzte

zum Zimmer hinaus. Vor der Thür kniete Liſette und

betete.

»Die Gräfin iſt alſo todt?« fragte Thibaut.

»Die Gräfin iſt todt – und der Graf iſt todt.«

»Der Graf? Er iſt alſo an den Wunden geſtorben, die

er im Zweikampfe mit dem Baron Raoul erhalten?«

»Nein, an dem Dolchſtiche, den ihm die Gräfin ge

geben.“

»So!“ erwiederte Thibaut, indem er zu lachen ver

ſuchte, »das iſt ja etwas ganz Neues. Erzähle doch.“

Die Erzählung des Kammermädchens war einfach, aber

furchtbar. Die Gräfin war einen Theil des Tages im Bett

geblieben und hörte das Glockengeläute von Puiſeur, welches

anzeigte, daß der Leichnam Raouls in das Schloß Vaupar

fonds gebracht wurde, um in der Gruft ſeiner Ahnen beige

ſetzt zu werden.

Gegen vier Uhr Nachmittags hörte das Geläute auf.

Die Gräfin ſtand nun auf, nahm den Dolch unter ihrem

Kopfkiſſen, verbarg ihn im Buſen und begab ſich in das Zim

mer des Grafen.

Sie fand im Vorzimmer den Kammerdiener ganz er

freut. Der Arzt war eben fortgegangen, hatte den Verband

abgenommen und bürgte für das Leben des Verwundeten.

Die Gräfin trat in das Krankenzimmer. – Fünf Mi

nuten nachher kam ſie wieder heraus.

»Der Graf ſchläft,“ ſagte ſie, »es darf Niemand zu

ihm gehen, bis er ruft.“
3:
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Der Kammerdiener verneigte ſich und blieb im Vor

zimmer, um auf den erſten Ruf ſeines Herrn bereit zu ſeyn.

Die Gräfin ging wieder in ihr Zimmer.

»Kleide mich aus, Liſette,“ ſagte ſie zu ihrem Kammer

mädchen, »und bringe mir die Kleider, welche ich trug, als.

er zum letzten Male hier war.“

Die Zofe gehorchte.

Wir haben geſehen, daß ſie dieſelben Kleider, denſelben

Schmuck angelegt hatte. -

Die Gräfin ſchrieb nur einige Worte auf einen Zettel,

den ſie zuſammenlegte und in der rechten Hand behielt.

Dann warf ſie ſich auf ihr Bett.

»Werden Madame nicht etwas nehmen?“ fragte das

Kammermädchen.

Die Gräfin machte die linke Hand auf und zeigte ein

Fläſchchen.

»Ja wohl, Liſette,“ ſagte ſie, »ich nehme was in

dieſem Fläſchchen iſt.“

»Mehr nicht?“ fragte Liſette.

»Es iſt genug, Liſette; wenn ich es genomwen habe,

brauche ich nichts mehr.«

Sie ſetzte das Fläſchchen an den Mund und leerte es

auf einen Zug. Dann ſetzte ſie hinzu: »Du haſt den Mann

geſehen, der uns im Walde erwartete, Liſette; ich habe ihn

hieher beſtellt, er wird um neun Uhr kommen; Du wirſt

ihn an dem bewußten Orte erwarten und ihn zu mir

führen. Es ſoll nicht geſagt werden, daß ich nicht Wort

gehalten.“ -

Thibaut hatte nichts zu ſagen, die Gräfin hatte Wort

gehalten. Daß ſie ſich ohne fremde Hilfe gerächt hatte, er

fuhr man, als der Kammerdiener durch das lange Still
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ſchweigen ſeines Herrn beunruhigt, die Thüre leiſe öffnete,

ſich in das Krankenzimmer ſchlich und ſeinen Herrn mit dem

Dolch im Herzen fand.

Dann war man in das Zimmer der Gräfin geeilt, um

ihr die Nachricht zu überbringen, und hatte ſie ebenfalls

todt gefunden.

Die Schreckenskunde hatte ſich ſogleich im ganzen Hauſe

verbreitet und alle Diener waren entflohen: ſie ſagten, der

Würgengel habe das Schloß heimgeſucht. Nur Liſette war

geblieben, um den letzten Willen ihrer Gebieterin zu

vollziehen.

Thibaut hatte nichts mehr im Hauſe zu thun, er ließ

Liſette bei der Todten und entfernte ſich.

Das Kammermädchen hatte Recht gehabt; er hatte nicht

mehr zu fürchten, Herren oder Dienern zu begegnen. Die Die

ner hatten ſich geflüchtet, die Herren waren todt.

Thibaut ging auf die Maueröffnung zu. Der Himmel

war bewölkt, man ſah im Park kaum die Spur eines Weges.

Zwei- oder dreimal ſtand Thibaut lauſchend ſtill, er

glaubte rechts und links Fußtritte zu hören.

An der Maueröffnung hörte Thibaut deutlich cine

Stimme, welche ſagte: »er iſt's!*

In demſelben Augenblicke wurde er von zwei Gendar

men ergriffen, während ihm zwei andere in den Rücken

fielen.

Cramoiſi, welcher in ſeiner Eiferſucht bis tief in die

Nacht aufzulauern pflegte, hatte Abends vorher einen ver

dächtigen Menſchen auf Schleichwegen kommen und wieder

fortgehen ſehen, und dem Brigadier der Gendarmerie davon

Anzeige gemacht.

Der Verdacht wurde noch dringender, als man die
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neuen Unglücksfälle erfuhr, welche ſich im Schloſſe zugetra

gen hatten.

Der Brigadier ſchickte einen Mann mit dem Befehl ab,

jede verdächtige Perſon anzuhalten. Zwei derſelben, von

Cramoiſi geführt, ſtellten ſich außer der Maueröffnung

auf, die beiden andern verfolgten Thibaut Schritt für Schritt

durch den Park. Wir haben geſehen, wie ihn die vier Gen

darmen auf das Zeichen Cramoiſi's angehalten hatten.

Es entſpann ſich ein langer hartnäckiger Kampf. Thi

baut war durch vier Gendarmen nicht ſo leicht zu bezwin

gen; aber er war unbewaffnet, und wußte wohl, daß er

nur noch ſehr wenige Wünſche zu ſeiner Verfügung hatte.

Sein Widerſtand war daher fruchtlos, zumal die Gendar

men einen bereits verdächtigen Menſchen erkannten, und da

her mit großer Beharrlichkeit angriffen.

Thibaut wurde zu Boden geworfen, gebunden und

zwiſchen zwei Pferden fortgeſchleppt. Die beiden andern Gen

darmen folgten.

Thibaut hatte ſich nur aus Eigenliebe zur Wehre ge

ſetzt; er brauchte ja nur einen ſeiner unheilvollen Wünſche

auszuſprechen, um ſich ſeiner Gegner zu entledigen. Aber

dazu war's noch immer Zeit, ſo lange er noch einen

Wunſch zu ſeiner Verfügung hatte.

Thibaut ging daher mit ſcheinbarer Ergebung zwiſchen

den vier Gendarmen, welche lachten und ſcherzten, und den

Herenmeiſter höhniſch fragten, warum er ſich habe fangen

laſſen, wenn ihm eine Zaubergewalt zu Gebote ſtehe.

Thibaut antwortete durch das bekannte Sprichwort:

»Wer zuletzt lacht, lacht am beſten.«

Der Weg führte durch den Wald. Das Wetter war

immer düſterer geworden, die Wolken ſchienen auf den Gi
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pfeln der Bäume zu liegen. Man konnte kaum vier Schritte

weit ſehen. Aber Thibaut ſah auf allen Seiten leuchtende

Punkte durch die Finſterniß nach allen Richtungen ſich bewe

gen und immer näher kommen. Bald hörte man ſogar das

trockene Laub rauſchen. Die Pferde wurden unruhig und

begannen zu ſchnauben.

Thibaut fing an zu lachen.

»Worüber lachſt Du?“ fragte ein Gendarme.

»Worüber Ihr nicht mehr lachet, « ſagte Thibaut.

Die leuchtenden Augen kamen immer näher und das

Rauſchen des Laubes wurde immer deutlicher. Dann hörte

man ein unheimliches Geräuſch, es war, als ob Kinnladen

ſich bewegten und Zähne zuſammenſchlügen.

»Ja, ja,“ ſagte Thibaut, »ihr habt Menſchenfleiſch

gekoſtet, und es hat euch gemundet.“

Ein leiſes Grunzen war die Antwort.

»Mit wem ſprichſt Du denn?« ſprachen die Reiter,

welche ſich ſcheu nach allen Seiten umſahen

»Mit denen, die mir antworten,“ ſagte Thibaut.

Er begann zu heulen, und die unheimlichen Töne wie

derholten ſich theils in der Nähe theils in der Ferne, ſo daß

der ganze Wald wiederhallte.

»Was iſt das?« ſagte einer der Gendarmen, »und

was ſind das für Thiere, deren Augen in der Dunkelheit

leuchten und deren Sprache dieſer Elende zu reden ſcheint?“

Thibaut lachte. Die Pferde begannen zu zittern und

ſich zu bäumen. Die Gendarmen gaben ſich alle Mühe, ſie

zu beruhigen. -

»O das iſt noch nichts,“ ſagte Thibaut, »es wird bald

noch anders kommen, wenn jedes Pferd zwei Wölfe an der

Croupe und einen an der Kehle hat.“
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Die Wölfe huſchten unter den Beinen der Pferde

hindurch und ſchmiegten ſich an Thibaut. Einer von ihnen

richtete ſich auf und ſtellte ihm die Vorderfüße auf die Schulter.

»Nur Geduld,“ ſagte Thibaut, »wir haben Zeit. Ihr

müßt nicht zu gierig ſeyn, ſondern den Cameraden Zeit laſ

ſen, ſich einzufinden.“ -

Die Gendarmen vermochten nicht mehr ihre Pferde zu

bändigen; die erſchrockenen Thiere bäumten ſich und machten

Seitenſprünge.

Einer der Gendarmen zog ſeinen Säbel. Nach einigen

Secunden hörte man ein klägliches Geheul: ein Wolf hatte

den Reiter beim Stiefel gefaßt und war von dem Säbel

durchbohrt worden.

»Das war ſehr unbeſonnen,“ ſagte Thibaut; »die

Wölfe freſſen einander, und wenn ſie Blut gekoſtet haben,

ſoweißich nicht, ob ich ſelbſtim Stande wäre, ſie zurückzuhalten.“

Die Wölfe fielen über ihren verwundeten Cameraden

her. Nach fünf Minuten waren von demſelben nur noch die

Knochen übrig.

Die Reiter benutzten dieſe kurze Friſt, nm ſchneller zu

reiten; Thibaut mußte mit ihnen laufen.

Aber was Thibaut vorhergeſagt hatte, traf ein. Die

Meute eilte der Gruppe nach. Die Pferde, durch das Geheul

der Wölfe erſchreckt, ſetzten ſich in Galopp; aber die Meute

holte ſie bald ein; die Wölfe, welche einmal Blut gekoſtet

hatten, waren nun nicht mehr zu halten, ſie fielen die Pferde

an. Sobald dieſe die Zähne ihrer Gegner fühlten, zerſtreu

ten ſie ſich in alle Richtungen und verſchwanden in dem dunk

len Walde. Bald hörte man in der Ferne nur noch den Hil

feruf der Reiter, das klägliche Wiehern der Pferde und das

wüthende Geheul der Wölfe.
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Thibaut war allein geblieben. Die Hände waren ihm

mit einem Stricke zuſammengebunden. Er verſuchte vergebens

ſeine Bande zu zerreißen, oder mit den Zähnen zu zernagen.

Es blieb ihm nichts Anderes übrig, als ſeinen Freund, den

ſchwarzen Wolf, um Hilfe anzurufen.

Kaum hatte er ſeinen Wunſch ausgeſprochen, ſo fiel

der Strick zu ſeinen Füßen nieder und Thibaut jauchzte vor

Freude.

- XXII.

Der böſe Henius.

Am folgenden Abend ging ein Mann in der Nähe der

großen Teiche durch den Wald. Es war Thibaut, der noch

einmal ſeine Hütte beſuchen wollte, um zu ſehen, ob das

Feuer einige Trümmer übrig gelaſſen.

Ein rauchender Aſchenhaufen bezeichnete den Platz, wo

die Hütte geſtanden. Die Wölfe bildeten einen weiten Kreis

um die Trümmer, welche ſie mit Ingrimm betrachteten.

Als Thibaut in den Kreis trat, begannen die Wölfe zu

heulen, als ob ſie ihm zu verſtehen geben wollten, daß ſie be

reit ſeyen, ihm in ſeiner Rache behilflich zu ſeyn.

Thibaut ſetzte ſich auf die Stelle, wo der Herd geweſen

war. Dieſe Stelle war an einigen geſchwärzten, aber unver

ſehrt gebliebenen Steinen zu erkennen.

Hier blieb er einige Minuten in Gedanken verſunken.

Er bedachte nicht, daß das Unglück, welches ihn betroffen, die

Folge und Strafe ſeiner neidiſchen, unnatürlichen Wünſche

ſey; er fühlte keine Reue, kein Bedauern, er ſann nur auf

1Unheil.
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»Ja, “ ſagte er, das Geheul der Wölfe beantwortend,

»eure Stimmen finden einen Wiederhall in meinem Herzen.

Die Menſchen haben meine Hütte zerſtört, meine Werkzeuge

verbrannt, mit welchen ich mein Brot verdiente; ihr Haß

verfolgt mich wie Euch, ich habe kein Mitleid von ihnen zu

erwarten, ich werde daher auch kein Erbarmen gegen ſie ha

ben. Jetzt ins Schloß! wir wollen Gleiches mit Gleichem

vergelten.“

Er entfernte ſich, von ſeiner Meute gefolgt, wie ein

Condottiere mit ſeinen Söldnern. Unter dem Schutze der Fin

ſterniß näherte er ſich zuerſt dem Schloſſe Vez, denn dort

war ſein größter Feind.

Der Baron hatte drei Meierhöfe, ſeine Ställe waren

mit Pferden, Rindern und Schafen angefüllt. Der Angriff

wurde ſchon in der erſten Nacht gemacht.

Am andern Morgen waren zwei Pferde, vier Kühe und

zehn Schafe getödtet.

Der Baron zweifelte anfangs, ob dieſe Verwüſtung

von Raubthieren kam, gegen welche er mit ſo großer Erbitte

rung Krieg führte; es hatte das Anſehen eines mit Vorſatz

ausgeführten und mit Verſtand geleiteten Angriffs. Aber an

den Fährten der Wölfe war die Urſache leicht zu erkennen.

Am folgenden Tage lauerte man den Räubern auf;

aber Thibaut und ſeine Wölfe waren an der entgegengeſetz

ten Seite des Waldes, die Viehſtälle von Soucy und Vi

vières wurden heimgeſucht. In der folgendenNacht kamen die

Meierhöfe von Bourſonne und W)vors an die Reihe, und ſo

wurde das Zerſtörungswerk raſch fortgeſetzt. Sogar Men

ſchen fielen den Raubthieren als Opfer. Es herrſchte allge

meine Beſtürzung in der ganzen Umgegend. Niemand wagte
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unbewaffnet auszugehen. Die Hausthiere wurden nicht mehr

auf die Weide getrieben. Es ging das Gerücht, die Wölfe

würden gefüttert und aufgehetzt von einem Menſchen, der

grauſamer ſey, als die Raubthiere ſelbſt, und die allgemeine

Volksſtimme nannte Thibaut, den Holzſchuhmacher.

Der Baron Jean de Vez war allerdings etwas unwil

lig über den erlittenen Verluſt, und er fühlte ſich beſchämt,

daß die Raubthiere, welche er in ſeiner Eigenſchaft als Wolfs

jägermeiſter zu bekämpfen hatte, ſo große Verwüſtungen an

richteten; aber er dachte nicht ohne geheime Freude an die in

Ausſicht geſtellten glänzenden Jagden, an die Berühmtheit,

die er unter den Waidmännern erlangen würde, und ſeine

Jagdluſt wurde größer als jemals. Er gönnte ſich keine Ruhe,

aß und trank nur im Sattel. Sobald er einen Wolf aufge

ſpürt hatte, jagte er ihn, bis daß es Nacht wurde. Aber lei

der nützten ihm weder ſeine Beharrlichkeit, noch ſeine Kennt

niß und Erfahrung im Waidwerk. Er erlegte wohl hier und

da einen jungen Wolf, ein räudiges, abgemagertes Thier,

einen vorwitzigen Vielfraß, der in Folge ſeiner Unmäßigkeit

nicht ſchnell laufen konnte, aber die großen, flinken, ſchlauen

Wölfe verloren bei allen dieſen Jagden kein Haar.

Ueberdies folgten die Wölfe den Jägern in aller Stille,

und dieſe zweite Meute war weit furchtbarer als die erſte.

Blieb ein ermüdeter Hund zurück, ſo wurde er von den nach

ſetzenden Wölfen gefangen und getödtet. Der Jäger Engou

levent, der die Stelle des armen Marcotte erhalten hatte,

eilte einſt einem jämmerlich winſelnden Hunde zu Hilfe; er

wurde ſelbſt angefallen und verdankte ſeine Rettung nur der

Schnelligkeit ſeines Pferdes.

So war die Meute des Wolfsjägermeiſters in kurzer

Zeit faſt unbrauchbar geworden: die beſten Hunde waren ab
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gehetzt, die ſchlechteren waren von den Wölfen zerriſſen

worden. -

Auch die Pferde hatten ungemein gelitten; einige waren

invalid, andere zu Tode geritten worden.

Der unermüdliche Baron Jean verſuchte es nun mit

einer andern Taktik und ſtellte Treibjagden an; er bot alle

Bauern der Umgegend auf; aber die Wölfe wußten un

ter Thibaut's Leitung auch dieſer Gefahr zu entgehen.

So ging es einige Monate. Wie der Baron Jean, ver

folgte Thibaut ſeinen Zweck mit unerhörter Hartnäckigkeit;

wie ſein Gegner, ſchien er mit übernatürlicher Kraft begabt

zu ſeyn, um alle Strapazen zu ertragen, alle Hinderniſſe zu

überwinden. Dies war um ſo mehr zu verwundern, da das

Gemüth des Wolfsführers in den kurzen Augenblicken der

Ruhe, die ihm der Nimrod ließ, nichts weniger als ruhig

war. Die Unthaten, die er beging oder veranlaßte, erfüllten

ihn gerade nicht mit Abſcheu, ſie ſchienen ihm ganz natürlich,

und er ſchob die Schuld auf die, welche ihn, wie er wähnte,

dazu getrieben hatten. Er hatte indeß auch Momente der

Entmuthigung, von denen er ſich keine Rechenſchaft zu geben

wußte.

Er erblickte dann im Geiſte das Bild Agnelettens, und

ſein früheres harmloſes, thätiges Leben trat vor ſeine Stelle.

Bald vergoß er Thränen bittern Schmerzes über das ver

ſcherzte Glück, bald fühlte er ſich von wilder Begierde durch

glüht, und die Eiferſucht gegen den Beſitzer des Schatzes,

den er von ſich geſtoßen, trieb ihn faſt zum Wahnſinn.

In einer herrlichen Sommernacht verließ er den Schlupf

winkel, wo er mit ſeinen Wölfen hauſte, und irrte im Hoch

walde umher. Während er in Gedanken verſunken war, hörte

er auf einmal einen lauten Angſtruf. Er war an Klagetöne
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gewöhnt, und würde zu einer andern Zeit kaum darauf geach

tet haben; aber die Erinnerung an Agnelette hatte ſein Herz

erweicht und für das Mitleid empfänglich gemacht.

Er eilte daher an den Ort, wo er den Angſtruf gehört

hatte. Als er eine lichte Stelle des Waldes betrat, bemerkte

er eine weibliche Geſtalt, welche ſich gegen einen großen Wolf

zu vertheidigen ſuchte.

Thibaut fühlte ſich tief ergriffen, und ſein Herz pochte

faſt hörbar, ohne daß er ſich die Urſache dieſer weichen Stim

mung zu erklären wußte. Er ergriff das grimmige Thier und

ſchleuderte es mit gewaltiger Kraft zur Seite, dann hob er

die weibliche Geſtalt vom Boden auf und trug ſie an einen

mit weichem Mooſe bewachſenen Ort.

Er betrachtete nun das Geſicht der Geretteten – und

erkannte Agnelette!

Einige Schritte von da war eine Quelle. Thibaut

ſchöpfte aus derſelben Waſſer mit der hohlen Hand und be

netzte das Geſicht der Ohnmächtigen.

Agnelette ſchlug die Augen auf, ſchrie laut, als ſie Thi

baut erblickte, und wollte davonlaufen. -

»Ei, kennt Ihr mich denn nicht, Agnelette?« fragte

Thibaut.
-

»O ja, ich kenne Euch wohl,“ antwortete die junge

Frau, »und eben deshalb fürchte ich mich . . . O! ich bitte

Euch, Thibaut,“ ſagte ſie, auf die Knie fallend und die

Hände faltend, »bringet mich nicht um! Meine Großmutter

würde es nicht überleben.«

Thibaut war ganz beſtürzt. Erſt jetzt ſah er, in wel

chem abſcheulichen Ruf er ſtand und er fühlte einen wahren

Abſcheu gegen ſich ſelbſt.
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»Ich – Dich umbringen, Agnelette!« erwiederte er,

»ich habe Dir ja das Leben gerettet. Du mußt mich ſehr

haſſen, daß Du ſolche Gedanken hegen kannſt.«

»Ich haſſe Euch nicht, Thibaut,“ antwortete ſie, »aber

man ſagt ſo ſchreckliche Dinge von Euch, daß ich mich

fürchte.« -

» Sagt man auch, wer den unglücklichen Thibaut zu

allen dieſen ſchrecklichen Verbrechen getrieben hat?«

»Ich verſtehe Euch nicht,“ ſagte Agnelette und ſah ihn

mit ihren großen, blauen Augen fragend an.

» Wie! Du verſtehſt mich nicht, Agnelette? Du ſiehſt

nicht ein, daß ich Dich liebte, daß ich über deinen Verluſt ra

ſend geworden bin?«

»Wer hat Euch denn gehindert, mich zu heirathen?«

» Der böſe Geiſt,“ ſagte Thibaut mit düſterer Ver

zweiflung. -

»Ich war Euch von Herzen gut,“ fuhr Agnelette fort,

»und habe Euch lange erwartet – aber Ihr ſeyd nicht

gekommen.“

»Du warſt mir gut, Agnelette?“ ſagte er.

»Ja,“ antwortete ſie mit ihrer reizenden Natürlichkeit.

»Aber jetzt , “ erwiederte Thibaut, »jetzt iſt Alles

aus und Du liebſt mich nicht mehr?“ *

»Thibaut,“ ſagte Agnelette, »ich liebe Euch nicht mehr,

weil ich Euch nicht mehr lieben darf, aber man kann nicht

jedes Gefühl ſogleich aus dem Herzen verbannen. «

»Agnelette,“ fiel ihr Thibaut ins Wort, »bedenke wohl

was Du ſprichſt.“

»Warum denn?“ erwiederte ſie; »ich ſage ja die

Wahrheit. Ich glaubte euren Worten, Thibaut, als Ihr

mir verſprachet, mich zur Frau zu nehmen. Denn was



9

223

hätte es Euch genützt mich zu belügen, als ich Euch einen

Dienſt erwieſen hatte? Später begegneten wir uns; ich

ſuchte Euch nicht, Ihr kamet zu mir; Ihr betheuertet mir

eure Liebe und erneuertet euer Verſprechen. Es iſt auch nicht

meine Schuld, daß ich mich vor dem Ringe fürchtete, den

Ihr am Finger truget und der für meine viel dünnern Fin

gern zu klein war.“

»Wünſcheſt Du, Agnelette, daß ich den Ring nicht

mehr trage, daß ich ihn wegwerfe?«

Thibaut verſuchte ihn vom Finger zu ziehen; aber es

war nicht möglich; vergebens bot er all ſeine Kraft auf, ver

gebens nahm er die Zähne zu Hilfe, der Ring ſchien für die

Ewigkeit feſtgenietet zu ſeyn.

Thibaut ſah wohl ein, daß er ſich des Ringes nicht

entledigen konnte; er ließ ſeufzend die Arme ſinken.

»Ich lief davon,“ fuhr Agnelette fort. »Ich weiß es

wohl, daß ich Unrecht hatte; aber ich kann meine Furcht

nicht bezwingen und insbeſondere . . .“

Sie blickte ſchüchtern auf. Thibaut war baarhaupt,

und im Mondſchein konnte Agnelette ſehen, daß die Hälfte

ſeiner Haare brandroth war.

»Thibaut,“ ſagte ſie ſchaudernd, »was iſt Euch denn

geſchehen, ſeit ich Euch nicht geſehen habe?“

»Agnelette, “ erwiederte Thibaut, ſich abwendend und

beide Hände auf das Geſicht haltend, »was mir geſchehen iſt,

kann ich keinem Menſchen ſagen. Dir, Agnelette, ſage ich

nur: Beklage mich, denn ich bin ſehr unglücklich geweſen.“

Agnelette faßte ſeine Hände.

»Du liebteſt mich alſo, Agnelette?“ ſagte er außer ſich.

»Ja,« antwortete ſie mit ihrer harmloſen Aufrichtigkeit.
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»Ich nahm eure Werbung für Ernſt, und ſo oft an die

Thür unſerer Hütte geklopft wurde, pochte mein Herz, weil

ich glaubte, Ihr wäret es und wolltet mit der alten Frau re

den. Aber wenn ich ſah, daß Ihr's nicht waret, ſo ſetzte ich

mich in einen Winkel und weinte.“ - - -

»Und jetzt, Agnelette, jetzt?«

»Jetzt?« erwiederte ſie. »Es iſt ſonderbar, Thibaut,

ich fürchte mich eigentlich nicht, obſchon man gar ſchreckliche

Dinge von Euch erzählt; denn ich denke immer, etwasBöſes

könnt Ihr doch nicht mit mir im Sinne haben, und ich ging

ohne Zagen durch den Wald, als ich von dem furchtbaren

Thiere angefallen wurde.“

»Aber wie biſt Du denn in die Nähe deiner alten -

Wohnung gekommen? Wohnſt Du denn nicht bei deinem

Manne?« -

»Wir wohnten eine Zeit lang in Vez; aber in Vez war

kein Platz für die alte Mutter. Ich ſagte daher zu meinem

Manne: die Großmutter darf ich nicht verlaſſen, ich gehe

wieder zu ihr; Du kannſt ja kommen, wenn Du mich

ſehen willſt.« -

»Und er willigte ein?«

»Anfangs wollte er's nicht zugeben; aber ich gab ihm

zu bedenken, daß es meine Pflicht ey, der guten Alten ihre

letzten Lebensjahre zu verſüßen, daß wir hingegen wahr

ſcheinlich noch viele Jahre zu leben hätten; da willigte

er eN. 8

danken: die Liebe, welche ſie einſt für ihn empfunden, war

in ihrem Herzen noch nicht ganz erloſchen. -

»Du liebſt mich alſo, Agnelette?« ſagte er, »Du könn

teſt mich noch lieben?« .

Thibaut hörte zerſtreut zu; er verfolgte nur einen Ge
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»Nein, Thibaut, das kann, das darf ich nicht; ich ge

höre ja einem Andern an.“

»Agnelette, ſage nur, daß Du mich liebſt.“

»Nein, wenn ich Euch auch liebte, ſo würde ich mir

alle Mühe geben, es Euch zu verbergen.«

»Warum denn, Agnelette? Du kennſt meine Macht

nicht. Ich weiß wohl, daß mir nur noch zwei oder drei

Wünſche zu Gebote ſtehen; aber wenn Du mit mir einig

biſt, kann ich Dich reich machen, wie eine Königin, wir kön

nen unſere Heimat, wir können Frankreich verlaſſen. Es gibt

noch große Länder, die Du nicht kennſt, deren Namen Du

noch nicht einmal gehört haſt. Amerika und Indien heißen

dieſe Länder. Ich habe auf meiner Wanderſchaft Leute geſehen,

die hinreiſten oder von dort herkamen . . . Sprich, Agne

lette, daß Du mit dahin gehen willſt. Niemand ſoll erfahren

daß wir zuſammen fortgegangen ſind; Niemand ſoll wiſſen,

wo wir ſind; Niemand ſoll wiſſen, daß wir uns lieben, ja

nicht einmal, daß wir am Leben ſind.“

»Mit Euch fliehen, Thibaut!“ erwiederte Agnelette,

die den Wolfsführer anſah, als ob ſie ihn nicht recht ver

ſtanden hätte. »Ihr wißt ja, daß ich einem Andern

angehöre.“

»Aber wenn Du mich liebſt, Agnelette, können wir

trotzdem glücklich ſeyn.“ -

»O. Thibaut, was ſaget Ihr?“

»Höre mich an, « fuhr er fort. »Willſt Du zugleich

meinen Leib und meine Seele retten, ſo verſchmähe mich nicht,

habe Mitleid mit mir. Komm mit mir, laß uns in ein Land

fliehen, wo man dieſes widerliche Geheul nicht mehr hört.

Wenn Du Dich vor dem Reichthum fürchteſt, ſo will ich

Dum as, Werwolf 15»
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wieder der arme, fleißige Thibaut werden, und deine Liebe

wird mich glücklich machen.“

»Thibaut, ich war bereit, eure Frau zu werden, und

Ihr habt mich verſchmäht.“

»Agnelette, erinnere mich nicht an vergangenes Unrecht,

für welches ich ſo ſchwer gebüßt habe.“

»Thibaut, ein Anderer hat gethan, was Ihr nicht

thun wolltet: er hat das arme Mädchen zur Frau genom

men, er ſorgt für die alte, blinde Frau; er wollte nur

meine Liebe, verlangte keine andere Ausſtattung, als den

Schwur meine Treue; könnt Ihr verlangen, daß ich ihm

das Gute mit Böſem vergelte, daß ich den Mann verlaſſe,

der mir Beweiſe ſeiner Liebe gegeben, um einem Andern zu

folgen, der mich verſchmäht hat?“

»Aber Du liebſt ihn ja nicht, Agnelette, Du liebſt

ja mich!“ -

»Thibaut, Ihr ſuchet in meinen Worten einen Sinn,

den ich ihnen nicht geben wollte: ich habe geſagt, daß ich

Euch immer noch gut bin, aber keineswegs, daß ich meinen

Mann nicht liebe. Ich möchte Euch glücklich ſehen, ich wünſchte

zumal, daß Ihr euer Unrecht bereuet, und ich will Gott bit

ten, daß er Euch von dem böſen Geiſte befreie, von dem Ihr

ſoeben ſprachet. Aber ich darf mir keiner Schuld bewußt

ſeyn, um Verzeihung für Euch zu erflehen.“

Thibaut wurde durch dieſe Worte wieder in ſeine dü

ſtere, feindſelige Stimmung verſetzt. - -

»Weißt Du wohl, Agnelette,“ ſagte er, »daß Du ſehr

unbeſonnen redeſt?* - -

»Warum denn?« -

»Wir ſind hier allein; zu dieſer Stunde regt ſich kein

Menſch in dem Walde, in welchem ich gebiete.“
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- »Was meint Ihr, Thibaut?«

»Ich meine, daß ich von Bitten zu Drohungen über

gehen kann.“

»Zu Drohungen?“

»Ich meine, * fuhr Thibaut fort, ohne Agnelette an

zuhören, »daß Du durch jedes Wort, welches Du ſprichſt,

zugleich meine Liebe zu Dir und meinen Haß gegen ihn

weckſt; kurz, ich meine, daß das Schaf fehr unklug iſt, den

Wolf zu reizen.« - -

»Ich habe Euch geſagt, Thibaut, daß ich ohne Zagen

in den Wald gegangen bin; als ich Euch erblickte, erſchrack

ich, denn ich dachte unwillkürlich an die ſchrecklichen Ge

ſchichten, die man von Euch erzählt, aber jetzt fürchte ich

Euch nicht mehr.« -

Thibaut hielt beide Hände aufs Geſicht.

» Sprich nicht ſo,“ ſagte er, »denn Du weißt nicht,

was mir der Dämon zuflüſtert und wie viele Kraft ich

brauche, um ſeinen Lockungen zu widerſtehen.“

»Ihr könnt mich umbringen,“ antwortete Agnelette,

»aber nie werdet Ihr mich zur Treuloſigkeit gegen meinen

Mann verleiten . . . Ich bin in eurer Gewalt, aber ich

fürchte eure Drohungen nicht, er iſt zum Glück fern von

hier, und Ihr habt keine Gewalt über ihn.“

»Wer hat Dir das geſagt, Agnelette? Wer hat Dir

geſagt, daß er für mich unerreichbar iſt? Für mich gibt es

keine Entfernung. Ich liebe Dich, Du mußt mein werden,

und wenn ich Dich zur Witwe machen müßte.“

»Glaubt Ihr denn, Thibaut, ich würde ſo ſchlecht ſeyn,

die Hand anzunehmen, die mit dem Blute meines Mannes

beſudelt iſt?“ - -
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»Agnelette, * ſagte Thibaut, ihr zu Füßen fallend,

»erſpare mir dieſes neue Verbrechen, und rette meinem Ne

benbuhler das Leben. Sieh, ich bitte Dich, wo ich befehlen

könnte. Du allein kannſt mir die verlorne Freude und Ruhe

wiedergeben, Du mußt mein werden!“

»Ihr könnt mir das Leben nehmen,“ erwiederte Agne

lette aufſtehend, »aber meine Ehre werde ich Euch nie opfern.

Mein Mann iſt brav und gut, Gott wird ihn ſchützen.“

»Nimm Dich in Acht, Agnelette!« drohte Thibaut;

»die Liebe weicht aus dem Herzen, wenn der Haß einzieht.

Kein Wort mehr von dem elenden Hundejungen!“

»Dieſer Elende iſt beſſer als Ihr, Thibaut, er hat Nie

mand beneidet, Niemanden Unrecht gethan.“ -

Thibaut war außer ſich vor Wuth; ſeine Augen ſprüh

ten Feuer und ſeine Lippen bedeckten ſich mit Schaum.

»Wenn Du nicht mein wirſt,“ ſagte er mit bebender

Stimme, »ſo ſoll Dich wenigſtens kein Anderer beſitzen. Der

Dämon iſt in mir, und wird durch meinen Mund reden.

Du verweigerſt mir den Troſt der Liebe, Agnelette, ich will

wenigſtens die Wolluſt der Rache genießen . . . Noch iſt's

Zeit; ſein Leben iſt in deiner Hand . . . Du ſchweigſt, Agne

lette? Nun, dann verwünſche ich uns Alle . . . Dich, ihn

und mich! Ich will, daß Etienne Engoulevent ſterbe!«

Agnelette ſchrie laut auf. Aber ſie beſann ſich, ihre

Vernunft ſträubte ſich gegen Teufelsſpuk und ſataniſche

Gewalt.

»Nein, das iſt unmöglich!« ſagte ſie. »Ihr wollt

mich nur in Schrecken ſetzen.“

»Geh und überzeuge Dich mit deinen eigenen Augen,«

erwiederte er höhniſch. » Beeile Dich, wenn Du deinen Mann

?



229

noch am Leben finden willſt; wenn Du noch fünf Minuten

zögerſt, wirſt Du vielleicht über ſeine Leiche fallen.«

Agnelette war ganz beſtürzt über den entſchiedenen Ton,

mit welchem Thibaut dieſe Unglücksprophezeiung ſprach, und

ohne ein Wort zu antworten, eilte ſie auf dem Wege nach

Préciamont fort; denn dieſe Richtung ſchien ihr die ausge

ſtreckte Hand Thibaut's anzudeuten. . .

Als ſie im Walde verſchwunden war, entfernte ſich

Thibaut vor Wuth und Verzweiflung heulend in entgegenge

ſetzter Richtung. -

xxII. -

Chibaut's ſetzter Wunſch.

Agnelette lief, von Angſt und Schrecken getrieben, ſo

raſch, daß ſie von Zeit zu Zeit ſtill ſtehen mußte, um

Athem zu ſchöpfen. In dieſen kurzen Pauſen ſuchte ſie ſich

zu beſinnen und ihre Lage zu vergegenwärtigen; ſie dachte

es ſey eine Thorheit, leeren Worten, die durch Haß und

Eiferſucht hervorgerufen worden, ſo große Wichtigkeit beizu

legen. Allein ſobald ſie wieder zu Athem gekommen war,

lief ſie eben ſo ſchnell weiter, dem Dorfe zu, wo ſie ihren

Mann gelaſſen hatte; denn ſie fühlte wohl, daß ſie nicht

ruhig werden würde, bis ſie ihn wiedergeſehen. -

Der Weg führte durch den ödeſten Theil des Waldes;

aber ſie dachte nicht mehr an die Wölfe, welche zehn Meilen

in der Runde alle Städte und Dörfer in Schrecken ſetzten;

ſie fürchtete nur den Leichnam Engoulevents auf dem Wege

zu finden.

Mehr als einmal, wenn ihr Fuß an einen Stein oder
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eine Baumwurzel ſtieß, ſtockte plötzlich ihr Athem und ein

eiskalter Schauer durchbebte ſie.

Endlich kam ſie aus dem Walde und das vom Monde

beleuchtete Feld breitete ſich vor ihr aus.

Kaum hatte ſie die Ebene betreten, ſo kam ein Mann

hinter einer Hecke hervor, lief Agnelette entgegen und um

faßte ſie.

»Oho! ſo eilig?“ ſagte er lachend; »was haſt Du

denn ſo ſpät im Walde zu thun?« -

Agnelette erkannte ihren Mann.

»Etienne! mein lieber Etienne!“ ſagte ſie, freudig

überraſcht, und ſchlang die Arme um ſeinen Hals; »wie

freue ich mich, Dich wieder zu ſehen! Du lebſt alſo, Dir

iſt nichts geſchehen?“

»Glaubteſt Du denn,“ antwortete Engoulevent, Thi

baut der Werwolf habe mich gefreſſen?«

»Ach! Etienne, ſprich dieſen Namen nicht aus! komme

geſchwind! Ich bin nicht ruhig, bis wir im Dorfe ſind.«

»Du wirſt den alten Weibern in Préciamont und Vez

Stoff zum Klatſchen geben,« erwiederte der Jäger lachend;

»man wird ſagen, Unſereins könne nicht einmal ſeine Frau

beſchützen.“ -

»Du haſt Recht, Etienne; aber ich weiß nicht wie es

kommt, ich hatte den Muth durch den finſtern Wald zu

gehen, und jetzt iſt mir ſo bange um's Herz, obſchon Du

bei mir biſt.«

»Was iſt Dir denn geſchehen?“ fragte Etienne, indem

er ſeine Frau küßte.

> Agnelette erzählte nun, wie ſie auf dem Wege nach

Préciamont von einem Wolfe angefallen und von Thibaut
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gerettet worden ſey. Sie verſchwieg ihm auch nicht das Ge

ſpräch mit dem Letztern.

Engoulevent hörte ſehr aufmerkſam zu.

»Höre,“ ſagte er, »ich will Dich nach Hauſe bringen,

damit Dir kein Unglück widerfahre, dann eile ich zu dem

Baron Jean und zeige ihm an, wo ſich Thibaut aufhält.“

»Nein, nein!« erwiederte Agnelette, »Du müßteſt

durch den Wald reiten, und es würde Dir ein Unglück

geſchehen.“

»Ich will einen Umweg machen,“ ſagte Etienne, »und

ſtatt durch den Wald zu reiten, will ich den Weg über

Cayolles nehmen.«

Agnelette ſeufzte und ſchüttelte den Kopf; aber ſie

machte keine Gegenvorſtellung, ſie wußte, daß ſich Engoule

vent nicht irre machen ließ, und überdies behielt ſie ſich

vor, ihre Bitten im Hauſe zu erneuern.

Der Jäger wollte im Grunde nur ſeine Pflicht thun.

Am andern Morgen ſollte in einem ganz andern Theile des

Waldes eine große Treibjagd gehalten werden. Etienne war

daher verpflichtet ſeinem Herrn zu ſagen, wo Agnelette den

Wolfsführer geſehen hatte. Es waren nur noch wenige

Stunden übrig, um die Vorkehrungen zur Treibjagd zu

ändern.

In der Nähe des Dorfes begann Agnelette dringender

zu bitten als zuvor; ſie ſtellte ihrem Manne vor, daß

ihr Thibaut das Leben gerettet, und ihr die Freiheit ge

laſſen nach Hauſe zu gehen, obgleich ſie ſich in ſeiner Ge

walt befunden. Es ſey daher undankbar, den gefürchteten

Menſchen zu verrathen, und dieſer werde dadurch nur noch

mehr erbittert werden.



232

Agnelette ſprach mit großer Beredſamkeit. Aber ſie

hatte ihrem Manne aus ihrem erſten Zuſammentreffen mit

Thibaut und deſſen Werbung kein Geheimniß gemacht. En

goulevent hatte großes Vertrauen zu ſeiner Frau, aber er

war doch nicht frei von Eiferſucht. Ueberdies hegte er einen

alten Groll gegen Thibaut. Er ließ ſich daher ſeinen Vor

ſatz nicht ausreden.

So kamen die beiden jungen Leute an die erſten Häu

ſer des Dorfes.

Um die plötzlichen Raubanfälle, welche Thibaut mit

ſeiner Meute in den Dörfern machte, ſo viel als möglich ab

zuwehren, ſchickten die Bauern bei Anbruch der Nacht

Streifwachen aus, und bewachten ihre Häuſer wie in

Kriegszeiten.

Etienne und Agnelette waren ſo in ihrem Geſpräch

vertieft, daß ſie den Ruf der hinter einer Hecke verſteckten

Schildwache nicht hörten und raſch weiter gingen. -

Die Schildwache ſah in der Ferne eine Geſtalt, welche

ohne ihren Ruf zu beantworten in das Dorf ging, und

machte ſich ſchußfertig.

Plötzlich bemerkte Egoulevent den Gewehrlauf im

Mondlicht glänzen; er antwortete: »ein Freund!« und um

ſchlang Agnelette.

Aber in demſelben Augenblicke fiel der Schuß und der

unglückliche Etienne ſank mit einem leiſen Seufzer zu Boden.

Die Kugel war ihm durchs Herz gedrungen.

Als die Leute aus dem Dorfe vorbeieilten, fanden ſie

Engoulevent todt und Agnelette bewußtlos auf der Leiche ih

res Mannes liegen.

Man brachte die arme Agnelette in ihr Haus. Aber ſie

erwachte aus ihrer Ohnmacht nur um ſich der Verzweiflung
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zu überlaſſen, und ihr Gemüthszuſtand wurde bald ſo zer

rüttet, daß man für ihren Verſtand fürchten mußte. Sie

klagte ſich ſelbſt als die Urſache des Todes ihres Mannes an,

ſie rief ihn und bat um Gnade für ihn, ſie ſprach den Na

men Thibaut aus und bat ihn um Schonung und Erbarmen:

Aus ihren verworrenen Reden erkannte man indeß, daß

Thibaut dem traurigen Ereigniß, welches den Tod des ar

men Etienne herbeigeführt, keineswegs fremd war. Man

glaubte daher allgemein, der Unhold habe das unglückliche

Paar in ſeine Zaubernetze gezogen und die Erbitterung ge

gen ihn wurde noch größer.

Alle von den herbeigerufenen Aerzten verordneten Mit

tel blieben fruchtlos, Agnelettens Zuſtand wurde immer be

denklicher, ihre Kräfte ſchwanden, ihre Stimme wurde trotz

des immer zunehmenden Wahnſinns immer ſchwächer, und

man mußte ihre baldige Auflöſung erwarten. Nur die

Stimme der alten blinden Frau vermochte die Kranke etwas

zu beruhigen. Sie richtete ſich dann auf, ſtrich mit der Hand

über die Stirn, als ob ſie einen ſchrecklichen Gedanken ver

treiben wollte, und ein ſchmerzliches Lächeln ſpielte um ihren

Mund.

Eines Abends ſchien Agnelette unruhiger als gewöhn

lich zu ſchlummern. Eine kupferne Lampe verbreitete ein

mattes Licht in der Hütte. Die Großmutter ſaß regungslos

wie eine Bildſäule am Herde; die beiden Wärterinnen, welche

der Baron Jean der Witwe ſeines Dieners geſchickt hatte,

ſaßen vor dem Bett und ſpannen. -

Plötzlich ſchien die Kranke, welche von Zeit zu Zeit im

Schlafe aufgefahren war, gegen einen ſchrecklichen Traum

zu kämpfen und ſtieß einen Schrei des Schreckens aus.

In demſelben Augenblicke ging die Thürauf. Ein Mann
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deſſen Kopf mit einem feurigen Kreiſe umgeben ſchien, ſtürzte

in die Hütte, eilte auf Agnelettens Lager zu, ſchloß die

Sterbende in ſeine Arme, drückte ihr einen Kuß auf den

Mund und eilte ſo ſchnell als er gekommen war durch dieHin

terthür wieder hinaus.

Die Erſcheinung war ſo raſch und flüchtig geweſen, daß

man an ein Phantaſiegebilde der Kranken hätte glauben

können.

»Fort, fort!« rief ſie abwehrend, als ob ſie von einem

furchtbaren Traumgeſicht heimgeſucht würde. -

Aber die beiden Wärterinnen hatten den Mann geſehen

und Thibaut erkannt.

Man hörte lautes Schreien und Toben, welches dem

Hauſe Agnelettens immer näher kam. Bald unterſchied man

den Namen Thibaut, die Thür that ſich wieder auf und

einige Bauern erſchienen.

Man hatte Thibaut in der Nähe der Hütte geſehen, und

die von den Schildwachen herbeigerufenen Einwohner des

Dorfes hatten ſich mit Heugabeln und Stöcken bewaffnet und

verfolgten ihn.

Thibaut, welcher den hoffnungsloſen Zuſtand Agne

lettens kannte, hatte dem Wunſche, ſie noch einmal zu

ſehen, nicht widerſtehen können. So war er, jeder Gefahr

trotzend, durch das Dorf gelaufen, hatte die Thür der

Hütte geöffnet und die Kranke noch einmal in ſeine Arme ge

ſchloſſen.

Die beiden Wärterinnen zeigten den Verfolgern die

Thür, aus welcher Thibaut fortgeeilt war, und die Bauern

liefen ihm tobend und ſchreiend nach.
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Thibaut entkam ſeinen Feinden und verſchwand im

Walde.

Der Zuſtand der Kranken war durch die heftige Aufre

gung ſo bedenklich geworden, daß man noch in der Nacht

den Prieſter holen mußte. Es war offenbar, daß Agnelette

nur noch einige Stunden zu leiden hatte.

XXIV.

Der Jahrestag.

Als Thibaut das wüthende Geſchrei ſeiner Verfolger

nicht mehr hörte, ſtand er ſtill, ſah ſich nach allen Seiten

um und ſetzte ſich auf einen Steinhaufen.

Er war ſo verwirrt, daß er den Ort, wo er ſich be

fand, nur an den geſchwärzten Steinen wieder erkannte. Die

ſer Steinhaufen war ſein ehemaliger Herd. Der Zufall hatte

ihn an den Ort geführt, wo einige Monate zuvor ſeine Hütte

geſtanden hatte.

Thibaut mochte wohl ſeine ruhige glückliche Vergan

genheit mit der furchtbaren Gegenwart vergleichen, denn

dicke Thränen rollten über ſeine Wangen und fielen in die

Aſche zu ſeinen Füßen. -

In den umliegenden Dörfern ſchlug es zwölf. Dies

war die Stunde wo Agnelette die letzten Tröſtungen empfing.

»O! verwünſcht ſey der Tag, wo ich nach unerreich

baren Dingen zu ſtreben begann! verwünſcht ſey der Tag,

wo der ſchwarze Wolf mir die Gewalt, Böſes zu thun, ver

kaufte, denn dieſe Gewalt hat mein Lebensglück auf immer

zerſtört.“
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Ein lautes Gelächter erregte ſeine Aufmerkſamkeit. Er

ſah ſich um und erblickte den ſchwarzen Wolf, der in der

Dunkelheit kaum ſichtbar geweſen wäre, wenn nicht ſeine

feurigen Augen geleuchtet hätten.

Er ging um den Herd und ſetzte ſich vor Thibaut

nieder.

»Was!* ſagte er, »Du biſt nicht zufrieden? Bei Bel

zebub's Hörnern, Du biſt ſehr ſchwer zu befriedigen!“

» Wie kann ich zufrieden ſeyn?« ſagte Thibaut, »deine

Bekanntſchaft hat mir ja nur Täuſchungen und Elend be

reitet. Ich ſtrebte nach Reichthum und bin in Verzweiflung,

daß ich mein Strohdach verloren, unter welchem ich ruhig

und ſorglos ſchlief; ich ſtrebte nach eitler Ehre, und die ge

meinſten Bauern im Thal, die ich ehedem verachtete, machen

jetzt Jagd auf mich, wie auf ein wildes Thier; ich ſehnte

mich nach Liebesglück, und die Einzige, die mich liebte und

die ich liebe, iſt mir entſchlüpft, um einem Andern anzuge

hören und ſie ſtirbt jetzt, ohne daß ich im Stande bin ihr

zu helfen.“

»Klage Dich ſelbſt an, Thibaut. Mir darfſt Du die

Schuld nicht geben, denn ehe Du mich kennen lernteſt, hatteſt

Du ſchon lüſterne Blicke auf fremdes Gut geworfen.«

»O! mich gelüſtete nur nach einem erbärmlichen Dam

hirſch, deren es hunderte in dieſem Walde gibt.“

»Du glaubteſt nur den Damhirſch zu wünſchen, Thi

baut, aber die Wünſche folgen einander wie die Tage undNächte;

mit dem Damhirſche wünſchteſt Du Dir zugleich die ſilberne

Schüſſel, auf welcher das Wildpret aufgetragen werden

ſollte; dazu gehörte natürlich auch der Diener, welcher die

Speiſen aufträgt, und der Koch, der ſie zubereitet. Der Ehr

geiz iſt mit dem Himmelsgewölbe zu vergleichen, er ſcheint
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nur bis an den Horizont zu reichen und umfaßt die ganze

Erde. Du verſchmähteſt die unſchuldige Agnelette, weil Dich

nach der Mühle zu Cayolles gelüſtete; wenn Du die Mühle

beſeſſen hätteſt, ſo würdeſt Du Dir das Haus der Dame Su

ſanne gewünſcht haben, und auch dieſes würde keinen Reiz

mehr für Dich gehabt haben, ſobald Du das Schloß des Gra

fen Mongobert geſehen. O! durch deinen Neid gehörteſt Du

dem gefallenen Engel an, aber es fehlte Dir die Klugheit,

aus dem Böſen, welches Du Dir wünſchteſt, allen möglichen

Nutzen zu ziehen, es wäre daher beſſer geweſen, Du wäreſt

fromm geblieben.“

»Kann ich denn nicht mehr umkehren?“ fragte Thibaut.

Der Wolf lachte höhniſch. -

»Nein,“ ſagte er, »mit einem einzigen Haare kann der

Teufel einen Menſchen zur Hölle führen. Dir bleibt jetzt nur

noch ein einziges Haar übrig, Du ſiehſt alſo, daß die Zeit

der Reue vorüber iſt.« - -

»Aber als ich mit Dir handeleins wurde, glaubte ich

keinen unwiderruflichen Vertrag abzuſchließen.« -

»O daran erkenne ich die Argliſt der Menſchen. Dumm

kopf! Du haſt mir deine Haare gegeben und glaubſt keinen

Vertrag geſchloſſen zu haben? Deine Haare ſitzen feſt, Du

haſt Dich davon überzeugt, ſie werden uns nicht in den

Klauen bleiben, wenn wir Dich beim Schopfe faſſen. Nein,

nein, Du biſt unſer ſeit dem Augenblicke, wo Du auf der

Schwelle der Thür, die ſich an dieſer Stelle befand, auf Be

trug und Raub ausgingeſt.«

»Alſo,“ ſagte Thibaut, wüthend aufſpringend, »alſo

würde ich in jener Welt verloren ſeyn, ohne die Freuden die

ſer Welt genoſſen zu haben?“

»Du kannſt ſie noch kennen lernen, Thibaut.“
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»Wie ſo?«

»Wenn Du kühn und entſchloſſen auf dem einmal be

tretenen Pfade weiter gehſt, und Dich aufrichtig für uns

erklärſt.«

» Was habe ich zu thun?“

»Meine Stelle einzunehmen und zugleich meine Macht

zu erlangen, dann bleibt Dir nichts mehr zu wünſchen.“

»Aber wenn deine Macht ſo groß iſt, wenn ſie Dir den

Reichthum gibt, nach welchem ich ſtrebe, warum verzichteſt

Du darauf?«

»Kümmere Dich nicht um mich; der Herr, dem ich

einen Diener zugebracht, wird mich reich belohnen.“

»Und wenn ich deinen Platz einnehme, bekomme ich

auch deine Geſtalt?“

»Ja, in der Nacht, aber am Tage wirſt Du wieder

Menſch.“

»Aber die Nächte ſind lang und voll Gefahren. Ich

kann von der Kugel eines Waldhüters getroffen werden,

oder mit der Pfote in eine Falle gerathen; dann iſt es aus

mit Reichthum und Herrlichkeit. «

»Nein, mein Pelz iſt undurchdringlich für Eiſen und

Blei; ſo lange er deinen Körper bedeckt, biſt Du unverwund

bar, ſogar unſterblich. Nur einmal im Jahre wirſt Du, wie

alle Werwölfe, auf vierundzwanzig Stunden ein gemeiner

Wolf, und in dieſen vierundzwanzig Stunden haſt Du den

Tod zu fürchten wie die andern Wölfe. Als wir uns heute

vor einem Jahre ſahen, war gerade mein Unglückstag.“

»Ja, jetzt erkläre ich mir,“ ſagte Thibaut, »warum Du

die Hunde des Oberjägermeiſters ſo fürchteteſt.“

»Wenn wir mit den Menſchen zu thun haben, müſſen

-
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wir die reine Wahrheit ſagen, ohne ihnen etwas zu verheh

len; es ſteht ihnen frei, anzunehmen oder zurückzuweiſen.“

»DuÄ mir die Macht, die ich erlangen könne;

von welcher Aºk wird dieſe Macht ſeyn?«

»Sie iſt unbegrenzt. Du wirſt nicht nur Alles erreichen

können, was die Menſchen durch Gold erlangen, ſondern

auch, was durch Beſchwörungen und Zauber zu bewir

ken iſt.« -

»Ich kann mich alſo an meinen Feinden rächen?“

»Wo es gilt, Unheil zu ſtiften, wird deine Macht

ſchrankenlos ſeyn.«

»Es iſt alſo Alles meinem Willen unterworfen?«

»Ja, ausgenommen der Tod, welcher ſtärker als Alles

iſt. Du haſt ihn aber nur an einem Tage im Jahre zu

fürchten.« -

»Gut, was habe ich zu thun? Ich bin bereit.“

»Pflücke ein Stechpalmenblatt ab, zerreiße es in drei

Stücke mit den Zähnen und wirf es weg.«

Thibaut folgte der Weiſung, er pflückte das Blatt und

warf die Stücke weg. Da erhob ſich plötzlich ein heftiger

Sturm und der Donner krachte. -

»Jetzt nimm meinen Platz ein, Bruder Thibaut, und

viel Glück! Suche den verhängnißvollen Tag ſo glücklich zu

überwinden wie ich ihn überwunden, und Du wirſt ſehen,

daß Alles, was ich verſprochen, in Erfüllung geht.“

Thibaut glaubte zu bemerken, daß ſich der ſchwarze

Wolf aufrichtete und die Geſtalt eines Menſchen annahm.

Seine Gedanken waren indeß keineswegs klar, er fühlte eine

Art Erſtarrung, welche ſeine Geiſtesthätigkeit lähmte.

Als er endlich wieder zu ſich kam, war er allein, ſeine

Gliedmaßen waren in einer ſeltſamen, ungewohnten Form
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gefangen, furz, er war dem großen ſchwarzen Wolfe, der ſo

eben geſprochen, in allen Stücken gleich.

Ehe er Zeit hatte, ſich zu beſinnen, glaubte er die Ge

büſche rauſchen und ein dumpfes Gebell zu Men. Er dachte

ſogleich an die Meute des Junkers Jean. Es war freilich

nur ein Schweißhund, der eine Fährte ſuchte. Er nahm nun

eilends die Flucht und erkannte dabei zu ſeiner Freude, daß er

in ſeiner Verwandlung unendlich mehr Kraft und Gewandt

heit erlangt hatte.

»Tauſend Donnerwetter!“ ſagte der Baron Jean zu

ſeinem neuen Jäger l'Eveillé; »Du haſt dem Schweißhunde

zu viel Freiheit gelaſſen; er wird laut und wir finden den

Wolf nicht.“

»Ich ſehe mein Verſehen ein, gnädiger Herr,“ antwor

tete l'Eveillé; »aber ich ſah ihn geſtern Abends hundert

Schritte von hier wechſeln, und konnte unmöglich glauben,

daß er hier die Nacht ſitzen würde.“

»Weißt Du auch gewiß, daß es derſelbe iſt?“

»Das Brot, das ich im Dienſte Ew. Gnaden effe, möge

zu Gift werden, wenn es nicht der ſchwarze Wolf iſt, den

wir voriges Jahr hetzten, als der arme Marcotte ertrank.“

»Ich möchte ihn wohl hetzen,“ ſagte der Junker Jean

mit einem Seufzer,

»Ew. Gnaden haben zu befehlen; aber ich erlaube mir

die Bemerkung, daß wir noch zwei gute Stunden Nacht ha

ben, und wir können ſammt unſern Pferden den Hals

brechen.“

»Aber wenn wir bis Tagesanbruch warten, wird der

Wolf vielleicht fünf Meilen von hier ſeyn. Ich habe es ein

mal auf den ſchwarzen Wolf abgeſehen, und wenn ich den

Balg nicht bekomme, werde ich gewiß krank.“
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»Nun, dann wollen wir die Hetze beginnen, ohne eine

Minute zu verlieren.«

»Du haſt Recht, l'Eveillé, hole die Hunde.«

L'Eveillé beſtieg ſein Pferd, das er an einen Baum ge

bunden hatte, und ritt im Galopp davon.

Nach zehn Minuten erſchien er mit dem ganzen Jagd

zeuge. – Die Hunde wurden ſogleich losgekoppelt.

»Nur langſam, Kinder! * mahnte der Junker Jean;

»Ihr müßt bedenken, daß wir nicht mehr unſere alten tüch

tigen Hunde haben; dieſe ſind größtentheils Recruten, die

einen Höllenlärm machen werden, wenn Ihr ihnen zu viel

Freiheit laßt.«

Sobald die Hunde losgekoppelt waren, witterten einige

derſelben ſogleich die Fährte des Werwolfs und begannen zu

bellen; die übrigen geſellten ſich zu ihnen. So ging's fort in

raſendem Laufe, in der Richtung des Hochwaldes von Mvors.

»Jetzt gilt's!« rief der Waidmann ſeinen Rüdenknechten

zu. »Wir haben mehr als eine Scharte auszuwetzen, und

wenn Einer von Euch durch ſeine Schuld die Jagd vereitelt,

ſo ſoll er, ſtatt des Wolfes, von meinen Hunden gefreſſen

werden. *

Nach dieſer Ermahnung ſetzte der Wolfsjägermeiſter

ſein Pferd in Galopp, um trotz der Dunkelheit die ſchon

weit vorausgeeilte Meute einzuholen.

Dumas, Werwolf. - 16
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xxv.

Die wilde Jagd.

Der Werwolf war den Hunden weit voraus. Es dauerte

ziemlich lange, bis er das Gebell der Meute hörte. Bald

jedoch wurde er unruhig und lief mit verdoppelter Schnel

ligkeit.

Erſt als er einen ſehr großen Vorſprung gewonnen

hatte, hielt er an und ſah ſich nach allen Seiten um.

Er war auf der Höhe von Montagu. Er lauſchte; die

Hunde ſchienen ihm nicht näher gekommen zu ſeyn; nur ein

Wolf konnte ſie in ſo großer Entfernung hören.

Er wandte ſich nun ſeitwärts gegen Erneville, lief

lange in einem Bache fort, und kam endlich in den Wald

von Compiègne.
-

Trotz des dreiſtündigen raſchen Laufes fühlte er nicht die

mindeſte Ermüdung, und dieſe Wahrnehmung beruhigte ihn

einigermaßen. Er trug indeß einiges Bedenken, ſich weit in

den Wald zu wagen, der ihm minder bekannt war wie der

Wald von Villers-Cotterets. Er nahm daher ſeinen Weg

über das freie Feld zwiſchen Pierrefonds und Montgobert,

lief in einem Bache fort und kam in den Wald von Longpont.

Zum Unglück traf er daſelbſt eine friſche Meute von

zwanzig Hunden, die der Baron von Montbreton auf An

ſuchen des Oberjägermeiſters bereit hielt, um die erſte Meute

nöthigenfalls abzulöſen.



243

Die Meute wurde ſogleich losgelaſſen, und es begann

ein toller Wettlauf zwiſchen dem Werwolf und den Hunden.

Es war eine wilde Jagd, welcher die Pferde, ungeachtet der

Gewandtheit und Kühnheit der Reiter, kaum zu folgen ver

mochten.

Die Jagd brauſte mit Gedankenſchnelle durch Feld und

Wald und Heide; das Echo hatte kaum Zeit, die Hörner

töne und das Geſchrei zu wiederholen. Die Hunde und Pferde

ſchienen Flügel zu haben, ſo raſch ſetzten ſie über Flüſſe und

Schluchten. Selbſt die Pferde des Junkers Jean, der ſich

mit ſeinem Gefolge bald zu den neuen Hilfstruppen geſellte,

ſchienen keine Ermüdung zu kennen. -

Inzwiſchen blieb der Werwolf immer in gleicher Ent

fernung von der ihn verfolgenden Meute. Es ſchien ihm un

möglich, daß er dieſe Prüfung nicht beſtehen werde; er

glaubte nicht ſterben zu können, ehe er Rache genommen

für alle erduldeten Qualen und zumal ehe er die ihm ver

ſprochenen Freuden genoſſen. Zuweilen wurde er von Schre

cken ergriffen, aber dies waren nur Anwandlungen der

Furcht, ſeine vorherrſchende Stimmung war der Zorn, der

Menſchenhaß, die Rachgier.

So lief er raſend immer fort; aber die bellende Meute

war immer hinter ihm. Seine Kräfte ließen noch nicht nach;

allein ſein Unſtern konnte thn wieder einer friſchen Meute

entgegenführen, und dann würden ſeine Kräfte vielleicht

nicht ausreichen. Er beſchloß daher Alles aufzubieten, um

die Hunde von ſeiner Fährte abzulenken. Er wandte ſich plötz

lich gegen Puiſeur, lief wieder in den Wald von Compiègne,

ſchwamm durch die Aisne und ſchlüpfte wieder in den Wald

von Villers-Cotterets, wo er alle Schlupfwinkel genau

kannte.

ze
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Hier athmete er wieder freier. Er befand ſich an den

felſigen Ufern des Ourcq. Von einer ſteilen Felſenplatte

ſtürzte er ſich in ven Strom und ſchwamm zu einer Höhle,

welche ſich dicht über dem Waſſerſpiegel befand und hinter

Geſtrüpp verſteckt war.

Er war mehr als eine halbe Meile voraus, aber er

hatte kaum zehn Minuten in ſeinem Verſteck gelauert, ſo er

ſchienen die Hunde oben auf der Felſenplatte. Die vorderſten

der Meute ſahen in ihrem Eifer den Abgrund nicht und

ſtürzten ſich in den Strom. Die Hunde, welche nicht ſo ſtark

waren wie der Werwolf, wurden vom Strome fortgeriſſen.

Der Junker Jean ſchimpfte und fluchte oben auf dem

Felſen. Es blieb ihm nichts übrig, als mit den übrigen Jä

gern am Ufer hin ſtromabwärts zu reiten. Der Werwolf

aber, der wohl ahnte, daß der Waidmann mit ſeiner Meute

umkehren werde, hielt es nicht für gerathen, ſie zu erwar

ten. Er verließ ſeinen Verſteck und wandte ſich, bald ſchwim

mend, bald im Waſſer gehend, ſtromaufwärts. Als er end

lich einen weiten Vorſprung hatte, beſchloß er ſich in ein

Dorf zu flüchten, wo man ihn gewiß nicht ſuchen würde.

Er dachte an Préciamont. Dieſes Dorf war ihm wohl

bekannt, und überdies meinte er, die Nähe Agnelettens werde

ihm Glück bringen und neue Kraft geben. Er nahm alſo

dieſen Weg.

Es war ſechs Uhr Abends. Die Jagd hatte gegen fünf

zehn Stunden gedauert; Werwolf, Hunde und Pferde hat

ten wohl fünfzig Meilen zurückgelegt.

Als er nach einem Umwege über die Feldmark von

Oigny am Saume des Waldes erſchien, begann die Sonne

ſich zu neigen; die ganze Heide war mit einer röthlichen Glut

übergoſſen; die Waldblumen verbreiteten einen würzigen
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Duft, die Heimchen zirpten und die Lerchen ſchwirrten hoch

in der Luft, wie zwölf Stunden zuvor, als ſie den jungen

Tag begrüßt hatten.

Die Ruhe der Natur machte einen ſeltſamen Eindruck

auf Thibaut. Es ſchien ihm ſonderbar, daß ſie ſo ſchön und

lieblich ſeyn konnte, während ſein Gemüth ſo von Angſt ge

foltert wurde. Als er die Blumen betrachtete, die Inſecten

ſummen, die Vögel zwitſchern hörte, verglich er die ſanfte

Ruhe dieſer kleinen harmloſen Welt mit der ſchrecklichen Un

ruhe, die er fühlte, und begann an den verſprochenen Herr

lichkeiten zu zweifeln.

Er befand ſich auf dem Fußpfade, auf welchem er Ag

nelette an dem Tage, wo er ſie kennen gelernt, ins Dorf

zurück begleitet hatte, und wo er ihr, ſeinem guten Genius

folgend, die Ehe verſprochen hatte. Der Gedanke, daß es

jetzt in ſeiner Gewalt ſtehe, die Liebe Agnelettens wieder zu

gewinnen, hob ſeinen Muth einigermaßen wieder.

Die Abendglocke von Préciamont erinnerte ihn an die

Menſchen und an Alles, was er von ihnen zu fürchten

hatte. Er lief keck querfeldein, dem Dorfe zu, wo er in ei

nem verödeten Hauſe oder Stalle eine Zuflucht zu finden

hoffte.

Der Hohlweg führte ihn dicht an den Friedhof. Als er

an der niedrigen Mauer war, hörte er Stimmen. Da er

nicht weiter gehen konnte, ohne den näher kommenden Leu

ten zu begegnen, und ſich nicht der Gefahr, geſehen zu wer

den, ausſetzen wollte, ſo ſprang er über die Mauer.

Der Friedhof war an einigen Stellen mit hohem Graſe

und Geſtrüpp bewachſen. Der Werwolf verſteckte ſich in dem

dichteſten Geſtrüpp, welches eine eingeſtürzte Gruft bedeckte.

Hier konnte er ungeſehen beobachten.
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Zehn Schritte von ſeinem Verſteck war ein friſches

Grab. – Bald that ſich das Thor des Friedhofs auf, und

ein Leichenzug, von weiß gekleideten Mädchen eröffnet, er

ſchien. Die mit einem weißen Tuche bedeckte Bahre wurde

von vier Bauern getragen. Oben auf dem Sarge lagen grüne

Zweige und Blumenkränze.

Dieſer Anblick machte einen tiefen, erſchütternden Ein

druck auf den Werwolf, und obſchon er ſich durch die min

deſte Bewegung verrathen und ins Verderben ſtürzen konnte,

ſo beobachtete er doch die ganze Ceremonie mit der geſpann

teſten Aufmerkſamkeit.

Die Träger ſetzten die Bahre nieder. Der im nördlichen

Frankreich herrſchenden Sitte gemäß werden die in der vol

len Blüthe der Jugend verſtorbenen Mädchen und Frauen im

offenen Sarge, und nur mit dem Bahrtuche bedeckt, auf den

Friedhof getragen. Die Verwandten und Freunde können der

Todten noch ein letztes Lebewohl ſagen. Dann wird der

Sargdeckel feſtgenagelt und die Leiche ins Grab geſenkt.

Eine alte Frau, von freundlicher Hand geführt, denn

ſie ſchien blind zu ſeyn, trat näher, um die Todte noch ein

mal zu küſſen. Die Träger nahmen das Tuch ab ... Thibaut

erkannte Agnelette!

Ein tiefer Seufzer wand ſich aus ſeiner Bruſt und

miſchte ſich unter das Schluchzen der Umſtehenden,

Das bleiche Geſicht Agnelettens ſchien im Tode noch

ſchöner, als es im Leben geweſen war.

Der Anblick der Todten machte einen unbeſchreiblichen

Eindruck auf ihn, die Eisrinde, welche ſein Herz umgab,

begann zu ſchmelzen. Er dachte, daß er im Grunde der Mör

der des holden Weſens ſey, und ein tiefer, unendlicher

Schmerz erfüllte ihn. Es war der erſte wahre Schmerz,
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weil er zum erſten Male nicht an ſich, ſondern nur an die

Dahingeſchiedene dachte. Er fühlte ſich vom Schwindel er

griffen und verlor faſt die Beſinnung, als er die Schläge

des Hammers auf dem Sargdeckel und das dumpfe Getöſe

der hinabfallenden Erde hörte. Es ſchien ihm, als ob Ag

melette unter den harten, ſchweren Steinen zermalmt wer

den müßte, und er machte eine Bewegung, um ſich auf die

Umſtehenden zu ſtürzen und ihnen die Todte zu entreißen,

denn es ſchien ihm, daß ſie im Tode ihm angehören müſſe,

nachdem ſie im Leben einem Andern angehört hatte.

Aber der menſchliche Schmerz war ſtärker als die letzte

Regung des Raubthiers; der Unglückliche fühlte ſich unter

ſeiner Wolfshaut von einem Schauer durchbebt, aus ſeinen

wildrollenden Augen ſtürzten Thränen, tiefe Reue erfüllte

ſein Herz, und er rief:

»Mein Gott! nimm mein Leben, ich gebe es Dir mit

Freuden, wenn es die Entſchlafene wieder ins Daſeyn zuru

fen vermag!“

Dieſen Worten folgte ein ſo entſetzliches Geheul, daß

Alle, die es hörten, erſchrocken die Flucht nahmen. – Der

Friedhof blieb leer.

Gleich darauf ſprang die Meute, welche die Spur des

Werwolfs gefunden hatte, über die Mauer, und hinter den

Hunden erſchien der Junker Jean de Vez, von Schweiß trie

fend, auf ſeinem von Schaum und Blut bedeckten Pferde.

Die Meute ſtürzte auf das Gebüſch los.

»Hallali! Hallali!“ rief der Wolfsjägermeiſter mit

einer Donnerſtimme, ſprang vom Pferde, zog ſein Jagd

meſſer und machte ſich Bahn durch die Hunde.

Die Hunde hatten ein friſches, blutiges Wolfsfell ge

funden, der Körper war verſchwunden.
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Es war wirklich die Haut des Wolfes, den man ge

hetzt hatte, denn mit Ausnahme eines einzigen weißen Haa

res war er ganz ſchwarz.

Was aus dem Körper geworden war? Niemand wußte

es. Aber da man Thibaut ſeit jener Zeit nicht mehr ſah, ſo

glaubte man allgemein, er ſey ein Werwolf geworden. Da

ſich indeß nur die Haut wieder fand, ſo erklärten die Leute,

welche ſeine ſo eben erwähnten reuigen Worte gehört hatten,

Gott habe Erbarmen gehabt mit dem bußfertigen Sünder,

und ihn gerettet. -

Bis zu der Zeit, wo die Klöſter durch die Revolution

aufgehoben wurden, ſah man alljährlich einen Prämonſtra

tenſermönch aus dem Kloſter zu Bourg-Fontaine kommen,

und am Todestage Agnelettens an ihrem Grabe beten.

ze ze

ze

Dies iſt die Geſchichte vom Werwolf, wie ſie mir der

Jäger Mocquet erzählte.

E n de.
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